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Homer. 


Mo die Sonne Homers, ſiehe, ſie lächelt auch uns“, weil wir 
= von Weimar mit Homers Augen ſehen gelernt haben. Ho⸗ 
mers: Das bedeutet: des homeriſchen Menſchen. Man wende nicht 
ein, Ilias und Odyſſee feien ja nur Gedichte. Aus unſeren heuti- 
gen Dichtern, welche die Literaturen aller Völker und Zeiten in 
ihre Werke hinein arbeiten, werden ſpätere Geſchlechter keine ſiche 
ren Schlüſſe auf unſere Kulturzuſtände ziehen können; aber Ho- 
mer hatte keine anderen Vorlagen als die Heldenlieder ſeines Bol- 
kes und kannte von der Erde nur die Mittelmeerfüfte, deren 
weſtliche Hälfte nur aus den Fabeleien phöniziſcher Seefahrer. 

Dieſer homeriſche Menſch nun hat helle Augen und einen 
feſt auf die Wirklichkeit gerichteten Sinn. Aufmerkſam beſchaut und 
deobachtet er Dinge und Vorgänge, und beſchreibt er fie, jo hüllt er 
ſie weder nach orientaliſcher Art in phantaſtiſche Nebel noch braucht 
‚er mit leerem Wortſchwall die Thatſache zu verbergen, daß er 
eigentlich nichts, wenigſtens nichts deutlich geſehen hat. Jedes 
Sachwort verſieht er mit einem Beiwort, das kein müßiges Epi- 
theton ornans iſt, ſondern den Gegenſtand charakteriſirt. Die 
Rinder ſind heute noch ſchleppfüßig und die Weiber (das Fußfreie 
wird ja ſo wenig wie andere Moden ewig herrſchen) noch immer 
ſaumnachſchleppend. Jedes der Bilder, mit denen Homer Hor- 
gänge veranſchaulicht, iſt ein Muſter exakter Beſchreibung (Raub⸗ 
thiere, die in die Heerde einbrechen; Knaben, die ſich vergebens 
bemühen, einen dickfelligen Eſel aus der Saat zu vertreiben; das 
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Kind im Uferfand, das baut und wieder einreißt; das Mägdlein, 
das die Mutter am Kleid zurückhält und bittet: „Nimm mich!“ > 
der feine Brut vertheidigende Weſpen⸗ oder Bienenſchwarm; das. 
Schneegeſtöber; die Fliege am Wilchtopf). Auch ohne Bilderhilfe 
wird jeder Vorgang fo anſchaulich beſchrieben, daß ihn der Maler- 
mit hiſtoriſcher Treue malen kann; zum Beiſpiel: wie Hektor, um 
fein Söhnlein liebkoſen zu können, den Helm abnimmt, vor deffen. 
wallendem Federbuſch der Kleine ſich fürchtet; und von den Wer- 
ken der Kunſt und des Handwerks, von Gebäuden und Gärten, 
die er beſchreibt, können Nachbilder hergeſtellt werden. Die geo⸗ 
graphiſche und topographiſche Exaktheit Homers hat Victor Vés- 
rard (Les Pheniciens et l'Odyssée) nachgewieſen. Auch die Wun⸗ 
derwerke der Najaden in der Höhle, in der Athene die phäakiſchen 
Gaſtgeſchenke birgt, find keine leeren Phantaſien; es find Tropf⸗ 
ſteingebilde, von den Najaden, den durchſickernden Quellen, ge⸗ 
ſchaffen. (Im Gegenſatz zu Dörpfeld weiſt Bérard nach, daß Ho- 
mers Ithaka wirklich Ithaka, das heutige Theaki, iſt.) 

Nur der ſo geartete Menſch konnte die wahre Poeſie, die 
echt realiſtiſche, uns ſchenken. Denn Fbſen definirt „Dichten“ mit 
„Sehen“. Und Flaubert ſchreibt: „Der Künſtler iſt vor Allem Be⸗ 
obachter, um aber beobachten zu können, muß man gute Augen 
haben.“ Nur die Nachkommen des ſo gearteten Menſchen konnten 
alſo auch die echte Bildende Kunſt ſchaffen. Niemals wird die 
Kulturwelt als ſchöne Kunſt eine Malerei anerkennen, vor deren: 
Werken der Beſchauer (mit den Fliegenden Blättern zu reden) 
zweifelt, ob fie Damen, Kühe oder Landſchaften fein follen. Ho» 
mers Gedichte bleiben die ewig giltigen Muſter wahrhaft realiſti⸗ 
ſcher Kunſt, an denen ſich alle Späteren zurück- und zurechtfinden 
können, wenn fie ſich in Schwulſt oder Unnatur verirrt haben. 
Genau zu beobachten, iſt aber auch das erſte Erforderniß der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, und da das zweite, die Anlage zu 
ſtreng logiſchem Denken, nicht fehlte, jo war dieſer Menſch audy 
berufen, die methodiſche wiſſenſchaftliche Forſchung zu begründen. 

Allen ſichtbaren Dingen iſt die Aufmerkſamkeit dieſes Men⸗ 
ſchen zugewandt, an allen hat er Freude, am Meiſten aber doch 
am Menſchen. Auf den in heller Schönheit ſtrahlenden A 
pados) Leib wird ſorgfältige Pflege verwandt; man badet fleißig, 
trägt reine Wäſche und hält auf ſchöne Kleidung und Rüftung 
von den ad ned an bis zur Helmzier. Auch um den Leib: 
eines Verſtorbenen noch ſorgt man ſich ängſtlich, daß nicht Spuren 
ekler Fäulniß ihn entſtellen, ehe ihn die reine Flamme verzehrt; 
Thetis bewahrt des dem geliebten Sohn theuren Patroklos, Aphro⸗ 
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dite Hektors Leichnam vor dieſem Häßlichen. Der Feinde Rück⸗ 
ſichtloſigkeit und Hohn fürchtend, jammert Priamos ob des ihm 
drohenden Geſchicks: der Jüngling zwar ſei auch im Tode noch 
ſchön, nicht aber der entblößte Greiſenleib. Von Krankenlagern 
erfahren wir nichts noch auch von Gräuelſzenen im Krieg. Die 
Hochbetagten entſchlummern ſanft, vom linden Geſchoß des Phö— 
bus oder der Artemis getroffen, und im Kriege ſterben die Schwer⸗ 
verwundeten ſofort, die Fleiſchwunden werden von mitleidigen 
Freunden und kundigen Aerzten gewaſchen, geſalbt und verbun⸗ 
den. Von Martern der Kriegsgefangenen nach aſſyriſchem Brauch, 
von Verſtümmelung beſiegter Feinde oder ihrer Leichen keine 
Spur. Daß Achill den Leichnam Hektors um die Mauern von 
Troja ſchleift, wird als unziemlich (deixex čpya) getadelt. Als tap- 
fere Helden freuen ſich die Griechen natürlich des Schlachtenge⸗ 
tümmels, aber mehr der Bewährung von Muth, Kraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit als des Mordens wegen. Dieſes an fidh bereitet ihnen 
keine Freude. Menelaos ſchilt die Troer, daß ſie, unerſättlicher 
Kampfgier voll, nicht Frieden ſchließen; werde man doch aller 
Dinge ſatt, ſelbſt des Schlafes und der Liebe, des Geſangs und 
Tanzes, was ſo viel ſtärker die Begierde des Menſchen reize als 
der Krieg. Wer gar, meint Neſtor, des heimiſchen, des inneren 
Krieges, dieſes Scheuſals, ſich freue, ſei ruchlos. Hektor wagt 
nicht, mit blutbefleckter Hand den Göttern das Trankopfer zu ſpen⸗ 
den, und Achill macht gar kein Hehl daraus, daß ihm an dem 
ganzen Kriegslärm nichts liegt. Er wäre viel lieber daheim, ließe 
ſich vom Vater ein edles Weib antrauen und genöſſe in Ruhe 
den väterlichen Reichthum. Aber es ift nun einmal über ihn ver⸗ 
hängt, daß er entweder ruhmlos leben oder durch den Heldentod 
in der Jugend ewigen Nachruhm ernten ſoll; und der iſt ihm doch 
nicht ganz gleichgiltig. Der Fall des theuren Freundes drängt 
dem Schwankenden die Entſcheidung auf. Von Rachſucht ge⸗ 
peitſcht, ſtürzt er ſich in den Kampf und mordet wie ein Raſen⸗ 
der; giebt keinen Pardon mehr, wie er ſonſt gern gethan. Der 
Wuth über den Verluſt des Freundes gefellt ſich der Unmuth über 
ſein eigenes Geſchick. Sieh doch mich an, ſagt er dem um ſein 
Leben bettelnden Lykaon, wie ſchön, groß und ſtark ich bin: und 
doch muß ich jung ſterben; ſo füge denn auch Du, Lieber, Dich in 
Dein Geſchick; wie käme ich dazu, gerade Euch Priamiden zu 
ſchonen, die Ihr an all dem Anheil ſchuld ſeid? Wenn ein geld 
nach Wuthanfällen wieder zur Beſinnung kommt, meint er ge⸗ 
wöhnlich, er ſei es ja eigentlich gar nicht geweſen, eine Gottheit 
habe ihn verblendet und getrieben. Selbſt die übermüthigen Freier, 
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die es gelüſtet, an einem läſtigen Bettler Operationen im orientas 
liſchen Stil zu vollziehen, wagen Das nicht, ſondern drohen nur, 
ihn zum König Schetos zu ſchicken, einem Unhold, der Solches 
verübt. Ehrlich, wie Homer iſt, verſchweigt er nicht, daß auch ſein 
Lieblingheld in urzeitliche Barbarei und aſiatiſche Grauſamkeit 
zurückfallen könne. Dieſer mordet und raubt bei den Cikonen, 
die ihm nichts gethan haben, und vollzieht an Melantheus, der 
freilich viel auf dem Kerbholz hat, ein entſetzliches Strafgericht: 
die einzige orientaliſche Gräuelſzene in beiden Epen. Aber ein 
bösartiges, grauſames Gemüth beweiſen auch dieſe Ausbrüche 
wilder Leidenſchaft nicht; als Eurykleia beim Anblick der ermorde⸗ 
ten Freier laut aufjauchzt, ſpricht Odyſſeus verweiſend: „Mutter, 
im Geiſte ſei froh, doch enthalte Dich lauten Gejubels! Sünde ja 
iſts, lautauf um erſchlagene Männer zu jauchzen.“ Menſchen zu 
martern, machte den Griechen keine Freude; daß ſie, und na⸗ 
mentlich die Athener, ſich diefe Menſchlichkeit bis zuletzt be» 
wahrt haben, zeige ich in den „Drei Spazirgängen“. 

Und Das war von entſcheidendem Einfluß auf eine Wen— 
dung der Weltgeſchichte. Im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
begrüßte den Wanderer, der einer deutſchen Stadt ſich nahte, dort, 
wo heute Gartenanlagen prangen, ein Wald verkohlter Pfähle, an 
denen Hexen verbrannt worden waren; Nad und Galgen erinner— 
ten an die gräßlichen Schauſpiele, die eine hohe Obrigkeit ſtatt ge— 
dankenreicher Dramen und des Wettkampfs ſchöner Leiber dem Volke 
gab, und an die Folterkammern, in denen den wirklichen oder 
vorgeblichen Verbrechern das Geſtändniß erpreßt worden war. Als 
nun die feineren Geiſter fih wieder auf ihren europͤiſchen Raſſen⸗ 
adel beſannen, da flüchteten ſie aus dieſen Gräueln und aus 
denen der im gleichen Stil geführten Kriege in die Welt der Alten 
und namentlich zu Homer, bei dem ſie Menſchen fanden, ſich als 
Menſchen unter Menſchen fühlten. Ihre Humanität trug den 
Sieg davon. Marterung und Zerſtückelung lebender Menſchen⸗ 
leiber hörte auf, eine geſetzliche Einrichtung zu ſein. 

Der negativen Seite der homeriſchen Menſchlichkeit fehlt 
nicht die poſitive Ergänzung. Worin beſteht das Poſitive des 
viel gelobten reinen Menſchenthums? Darin, daß die Beziehun⸗ 
gen des Menſchen zum Menſchen, zum Gatten, zu Eltern und 
Kindern, zu Geſchwiſtern, Freunden und Kameraden, zum Herrn 
und zum Knecht, zu Geſippten und Gemeindegenoſſen, durch Liebe 
und Gerechtigkeit geadelt, durch Gedankenaustauſch und gemein- 
ſame Kulturſchöpfung mit geiſtigem Inhalt erfüllt werden und daß 
ſich die Aeußerungen der aus dieſen Beziehungen erwachſenen 
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Geſinnungen, Gedanken und Gefühle innerhalb der Schönheit— 
linie bewegen. Das erſte und das dritte Erforderniß poſitiver u= 
manität ſind einfacher Natur: eine Grundſtimmung und eine Be⸗ 
grenzung, das zweite dagegen kann unendliche Bereicherung er- 
fahren. Aber jenes Einfache iſt das Weſentliche; und dieſes We⸗ 
ſentliche wird in Zeiten der Hoch- und Ueberkultur von der Fülle 
und Mannichfaltigkeit des zweiten leicht verdeckt und fogar er⸗ 
drückt und erſtickt. Darum dienen den Wenſchen ſolcher Zeiten 
zur Orientirung und Erquickung ſolche Dichtungen, die, wie Her⸗ 
mann und Dorothea, Schillers Glocke und die Odyſſee, das Menſch⸗ 
liche in ſeiner urſprünglichen Einfalt darſtellen.“) Vor einigen 
Jahren las ich einmal, Homer habe uns nichts mehr zu ſagen, 
ſeine Welt ſei uns fremd. Nun ja, wir haben Kanonen ſtatt der 
Streitwagen, aus Luftſchiffen geworfene Bomben ſtatt der Pfeile 
und ſtatt der Beinſchienen Hoſen; aber machen denn Kleider und 
Werkzeuge das Menſchenthum aus? Ich vermuthe, der Herr, der 
Das geſchrieben, hat ſeit ſeiner Sekundanerzeit den Homer nicht 
mehr angerührt und nur den Polyphem im Gedächtniß behalten. 
Nähme er das Werk jetzt noch einmal vor, fo würde er zunächſt fin- 
den, daß die Fabeleien gar nicht übel erzählt ſind und ſich neben 
neueren Abenteuergeſchichten noch ſehen laſſen können; dann aber 
ſchlage ich ihm ein Experiment vor: er leſe in guter Ueberſetzung 
einem Sechzehnjährigen, dem noch kein Pedant alle griechiſchen 
Namen verhaßt gemacht, und einer unverbildeten gemüthvollen 
Frau einige Epiſoden vor, wie des Priamus Bittfahrt zu Achill, 
die Nauſikaaſzenen, die Begrüßung des Telemach durch Eumaios, 
die Wiedervereinigung der zwanzig Jahre lang getrennten Gat⸗ 
ten, die Begegnung des Odyſſeus mit feinem Vater Laertes: und 
er wird bei feinen Zuhörern Intereſſe und ſogar Rührung wahr- 
nehmen. Will man alles ſchöne und gute Menſchenthum germa» 
niſch oder kurzweg deutſch nennen (ich habe nichts dagegen. wenn 
es geſchieht, obwohl es nur halbe Wahrheit ift; gut europäiſch ijt 
richtiger), ſo iſt des Odyſſeus Sehnſucht nach der Gattin, das Ver⸗ 
langen, wenigſtens den Rauch vom heimiſchen Herd aufſteigen 


) In Goethes Proſaſprüchen lieft man: „Der für dichteriſche und 
bildneriſche Schöpfungen empfängliche Geiſt fühlt ſich, dem Alterthum 
gegenüber, in den anmuthigſt ideellen Naturzuſtand verſetzt; und noch 
auf den heutigen Tag haben die homeriſchen Geſänge die Kraft, uns 
wenigſtens für Augenblicke von der furchtbaren Laſt zu befreien, welche 
die Ueberlieferung von mehreren Tauſend Fahren auf uns gewälzt 
hat“, ſammt dem Kulturreichthum, der Konvention und dem ſozialen 
Zwang der Gegenwart, muß man heute ergänzend hinzufügen. 
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zu ſehen, echt deutſch. Wie heimelt es den Deutſchen an, wenn 
Helena fih beim Sympoſion der Männer mit dem Arbeitkörb⸗ 
chen neben den Gatten ſetzt! 

Gattenliebe wird als höchſtes Glück und als etwas Heiliges 
gewerthet. Wenn Zeus der Hera beiwohnt, ſprießt die Erde Kro⸗ 
kus und duftende Hyazinthen ihnen zum Lager, und wenn Homer 
einen ſeiner Könige ſchlafen legt, unterläßt er nicht, zu bemerken, 
daß die Königin ſein Lager ſchmücke. Bei längerer Abweſenheit 
im Krieg dient ein erbeutetes Mägdlein als Erſatz; doch dieſer 
Erſatz befriedigt nicht. Odyſſeus, den ſpäter zwei Göttinnen nicht 
zu feſſeln vermögen, klagt vor Jlion: wer auch nur einen Monat 
fern von der Gattin zu weilen gezwungen ſei, harre nur unwillig 
bei den Schiffen aus; und nun ſei man ſchon neun Jahre lang 
ins Lager gebannt. Die Götter, meint Penelope, hätten es wohl 
als ein zu großes Glück erachtet, wenn ſie und Odyſſeus zuſammen 
ihre Jugend hätten genießen können, darum haben ſie das Elend 
der Trennung verhängt. Auch daheim würde man es für erlaubt 
halten, neben der Gattin eine junge Sklavin zu genießen, wenn 
nicht die Scheu vor der Gattin es verböte. Von geſchlechtlichem 
Verkehr der Jünglinge vor der Ehe als einer Regel keine Spur; 
die Freier ſind eben Frevler, und daß ſich ihnen einige ſeiner 
Mägde hingegeben, empfindet Telemach als eine ihm perſönlich 
zugefügte Schmach; er verurtheilt ſie zu einem unreinen Tode. 
Die abſolute Neinheit des Telemach iſt nicht ſo unnatürlich und 
unwahrſcheinlich, wie ſie Manchem in unſerer Zeit vorkommt, wo 
Wiſſenſchaft ſchon den Säuglingen Inzeſtgelüſte andichtet und 
die harmloſeſten Träume erotiſch deutet. Sera juvenum Venus, 
ſchreibt Tacitus von den Germanen, den Vettern der Gräkolatiner 
die im erſten Jahrhundert nach Chriſtus noch auf der Kultur- 
ſtufe der vorhomeriſchen Griechen ſtanden); und von allen den 
Dingen, die heute die Reife verfrühen: Schulbank, Literatur, 
Theater, Kino, lüſternen Bildern, war das Leben frei. 

Eins allerdings fehlt im damaligen Inventarium des Reins 
menſchlichen: die bräutliche Liebe. Die jungen Leute wurden von 
den Eltern zuſammengegeben; und mit dem ehelichen Verkehr 
ſtellte ſich die Gattenliebe ein. Im Jugendalter einer edlen Rafie 

ſind alle jungen Individuen geſund und wohlgebildet. Die Liebe 
individualiſirt ſich erft jpäter in dem Maße, wie ſich die Ge- 
ſellſchaft ſozial und intellektuell differenzirt und geſellſchaftliche 
Uebelſtände die Meiſten mit unliebenswürdigen leiblichen und 
Charaktereigenſchaften verunzieren. Heute wirken zudem Roman⸗ 
leſerei und Grübelei zuſammen, Anſprüche zu wecken, die uner⸗ 
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füllt bleiben müſſen, was wiederum den Romanfchreibern un- 
endliche Maſſen von Stoff an Konflikten, Irrungen und Wirren 
liefert. So iſt alſo die homeriſche Welt um dieſe Fülle anmuthiger 
Bilder und bitterſüßer Senſationen ärmer, dafür aber deſto ge⸗ 
ſünder, denn die ſentimentale Liebe iſt doch immer eine halbe 
Krankheit und nicht ſelten eine Krankheit im vollen Sinn des 
Wortes. (Siegfrieds reine und zarte Bräutigamsliebe, der Preis 
der Mannentreue und die das ganze Gedicht beherrſchende ernſte 
Tragik: Das find die drei Seelengüter, um die das Nibelungen⸗ 
lied die homeriſchen Gedichte überragt und die den geringeren 
äſthetiſchen und Kulturwerth einigermaßen aufwiegen.) An Ehe⸗ 
irrungen mag es auch bei den Griechen der Frühzeit nicht gefehlt 
haben, aber wie furchtbar ernſt der Ehebruch genommen wurde, 
beweiſen die Klytemneſtratragoedie und Die ganze Ilias: jtellt doch 
die Sage die Koloniſation der kleinaſiatiſchen Küſte als einen 
Kriegszug dar, der unternommen worden ſei, das gekränkte Recht 
eines Gatten zu rächen. Auch, daß eine Jungfrau einem Helden 
das Leben gab, kam vor, aber dann war es ein Gott geweſen, 
der ſie begnadet hatte, wie Poſeidon die Tyro, die Odyſſeus in 
der Unterwelt ſieht. Die homeriſchen Menſchen find alfo in ge= 
ſchlechtlicher Beziehung fo untadelig, wie es ſündigen Menſchen— 
kindern irgend möglich ift. Gerbart nennt die homeriſche Welt das 
geſunde Knabenalter der europäiſchen Menſchheit; und er, der 
Strenge und Zartfühlende, findet in der ganzen Odyſſee nur einen 
einzigen, als Lecture für unſere Knaben nicht geeigneten Paſſus: 
das Geſchichtchen von Ares und Aphrodite, das Goethe in der 
letzten feiner Römiſchen Elegien verwendet hat. (Homer läßt es 
paſſend den blinden Aöden der genußfrohen Phäakon ſingen, 
deren Königsfamilie übrigens eine Muſterfamilie iſt; und das 
Gedicht enthält kein rohes Wort.) Emanuel Herrmann aber (der 
öſterreichiſche Techniker, der mit unſerem Stephan zuſammen der 
Welt die Poſtkarte beſchert hat) rühmt, wie viel reiner doch Hoz 
mer ſei als die ganze Poeſie des chriſtlichen Mittelalters. Wirk⸗ 
lich: man athmet bei ihm ganz reine Luft. Jakob Burckhardt 
endlich pflegte den Studenten zu rathen, ſie möchten nie ganz die 
Fühlung mit Homer verlieren, bei dem noch unzerſchwatzte Sitt⸗ 
lichkeit walte. Und als fleckenloſes Lichtgeſtirn ſtrahlt am Himmel 
der Odyſſee die ſinnige Penelopeia, von der Homer ſorgſam Alles 
fern hält, was ſie in irgendeinem Sinn verunreinigen könnte. 
Als das Worden beginnen ſoll, läßt er ſie in ſüßen Schlummer 
verſinken, und erſt, nachdem der Saal gereinigt und jede Spur 
des Grauſigen getilgt iſt, erſcheint ſie, die Sieger zu begrüßen. 
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And jo gewaltig ihre Sehnſucht fie zum Gatten zieht, noch itärfer- 
ijt ihre Treue und die Beſorgniß, fie könne einem Betrüger zum. 
Opfer fallen, fo daß fie dem Zug des Herzens nicht eher nach- 
giebt, als bis der Fremdling den Beweis feiner Identität mit 
dem Gatten überzeugend erbracht hat. Jamais sa blancheur 
d'hermine n'a été souillée par une goutte d'encre, ſchreibt ein 
Biograph der Frau Emile de Girardin, die fih daheim immer 
weiß trug, von ihrer körperlichen Erſcheinung; das Selbe konnte 
man, ehe Hauptmann kam, vom Charakterbilde Penelopens ſagen. 

Was gegen den „Bogen des Odyſſeus“, das Drama des 
Herrn Gerhart Hauptmann, als Kunſtwerk eingewendet werden 
kann, geht mich nicht an; von Dramaturgik verſtehe ich nichts. 
(Allerdings [dieſe Bemerkung kann ich nicht unterdrücken] ver⸗ 
ſtehe ich auch nicht, wie ein Mann von nicht ganz barbariſchem 
Geſchmack ſtatt der rührend ſchönen Erkennungſzene in des Laertes 
idylliſchem Obſtgarten ſeinen Leſern und Zuſchauern den eklen 
Narrentanz zweier Trottel ſerviren kann.) Aber die Beſchmutzung. 
der Penelope und des Telemach mit Zoten geht uns Alle an, die 
wir den Homer kennen und lieben, Ich bin nicht im Mindeſten 
prüde und ſo wenig ein Heiliger, daß der puritaniſche Theodor 
Rooſevelt, wenn er über mich zu befinden hätte, Zuchthaus de- 
kretiren würde. Aber ich kenne und verehre das Heilige und ſeinen 
Werth für die Menſchheit und fordere, daß Jedermann, auch der 
roheſte Burſche, es reſpektire. Und hier nun find zwei Heilig» 
thümer verletzt. Das eine iſt die homeriſche Welt, die nach der 
Idee des humaniſtiſchen Gymnaſiums ein paar Jahre lang die 
geiſtige Heimath der ſtudirenden Jugend ſein ſoll (Das zwar nur 
ſehr unvollkommen iſt, es aber in vollerem Sinn ſein könnte) 
und durch Voſſens Ueberſetzung ein hehres Gut des ganzen deut⸗ 
ſchen Volkes geworden iſt. Das andere Heiligthum iſt eben jene 
Jugend, der die Freierzoten die reine Luft verderben. Maxima 
debetur puero reverentia, mahnt der Heide Juvenal Eltern, die 
mit böſem Beiſpiel die Luft der Kinderſtube verunreinigen. Ein 
Verehrer Hauptmanns hat gleich nach dem Erſcheinen des Dramas 
ſolchen Urtheilen vorzubeugen verſucht: die Zoten feien durch die 
Anlage des Stückes geboten; und jedenfalls dürfe ein wirklicher 
großer Dichter nicht kritiſirt werden wie ein Auchdichter. Ob 
Hauptmann ein großer Dichter iſt, weiß ich nicht'). Das aber 


*) Zu einem Urtheil über den ganzen Hauptmann ſehlt mir die 
Unterlage, weil ich feine berühmteſten Stücke nicht geleſen habe. 
Was mir der Zufall in die Hände ſpielte: Die verſunkene Glocke, 
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weiß ich, daß auch großen Dichtern nicht erlaubt ift, an Heilig- 
thümern zu freveln. Wenn die Anlage des Stückes Unziemliches 
forderte, dann mußte der Dichter das Stück eben anders anlegen 
oder ungeſchrieben laſſen. 

Das naive Alter bemerkt und empfindet noch nicht den Wi⸗ 
derſpruch zwiſchen den animaliſchen Funktionen des leiblichen Or⸗ 
ganismus und den Anſprüchen des Geiſtes. Dem reflektirenden 
Menſchen drängt dieſer Widerſpruch ſich auf und wirkt je nach. 
Situation, Naturell, Charakter und Stimmung entweder bes 
ſchamend, niederdrückend, empörend oder komiſch und erheiternd. 
Den heiteren Griechen lag, als ſie ins reflektirende Zeitalter auf⸗ 
gerückt waren, die komiſche Auffaſſung näher als die tragiſche des 
Aſketen und ſie ließen ſich den Genuß dieſer Komik nicht ent⸗ 
gehen. Aber auch dabei hat ſie ihr feiner ſittlicher Takt nicht im 
Stich gelaſſen, den Leſſing ſo lebhaft rühmt. Sie geſtatteten ſich 
dieſen Genuß nur in der Komoedie und im Satyrdrama; die 
weihevolle Stimmung, die hervorzurufen Aufgabe des ernſten Dra⸗ 
mas war, durfte durch gemeine Poſſen nicht verunreinigt werden. 
In Athen wenigſtens wäre es einem Dichter übel ergangen, der 
gewagt hätte, was Shakeſpeare ſo oft und auch Schiller noch in. 


Fuhrmann Henſchel, gar Schluck und Jau, erregte kein Verlangen 
nach mehr. Der Abſchnitt des Griechiſchen Frühlings, den ich kenne, 
enthält hübſche Stimmungbilder und gut gefaßte Reminiſzenzen an 
die Odyſſee: Eumäus wird in fünf Zeilen trefflich charakterifirt. Hätte 
ſich Hauptmann von der heute graſſirenden Sucht freigehalten, mit 
etwas noch nicht Dageweſenem zu verblüffen, hätte er das ganze Haus 
des Odyſſeus ſo unbefangen angeſchaut wie in dem glücklichen Augen⸗ 
blick, da er jene fünf Zeilen ſchrieb, den treuen Sauhirten, dann wäre 
etwas ganz Anderes herausgekommen; oder auch gar nichts. Er würde 
ſich geſagt haben: Nein, das ſchönſte aller Epen iſt zu gut, als daß 
man einen Fetzen herausreißen und als Schauſtück zubereiten dürfte 
für ein Theaterpublikum, das ich doch wohl feit den Tagen, da Goethe 
das Vorſpiel zum Fauſt dichtete, nicht weſentlich geändert hat. Gegen 
den Emanuel Quint hätte ich öffentlich proteſtiren müſſen, wenn er, 
wie Manche anzunehmen ſcheinen, ein Beitrag zur Pſychologie Jeſu 
ſein ſollte; aber ich glaube, Hauptmann hat nur an Wahnſinn gren⸗ 
zende religiöfe Schwärmerei darſtellen wollen und, wie ein Narr viele 
Narren macht. Das iſt ihm ja auch ganz gut gelungen (nur hat er 
die Erzählung zu unerträglich langweiliger Länge ausgedehnt). Hielte 
ich die erwähnte Annahme für richtig, dann hätte ich die Polemik 
gegen die Verhunzung des Homer mit dem Sprüchlein omne trinum 
perfectum eingeleitet; über das zweite Attentat auf ein Heiligthum, 
über das Puppenſpiel, hat Harden hier alles Nöthige gejagt. 
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ſeinen erſten Dramen gewagt hat. In den „Drei Spazirgängen“ 
habe ich die griechiſche Praxis an Halbes „Jugend“ demonſtrirt. 
Wenden wir uns von Hauptmanns Karikatur der homeri⸗ 
ſchen Menſchen noch einmal zu ihrer Wirklichkeit zurück. Zur 
ſtrengen Wiſſenſchaft, zum methodiſchen Forſchen waren fie noch 
nicht fortgeſchritten, aber auf dem Wege der Empirie hatten ſie 
es zu einer reichen Kultur gebracht, deren Technik ſie bei Egyptern 
und Phöniziern erlernten, mit origineller Schöpferkraft aber ſo 
verwendeten, daß, nachdem ihre Dichtkunſt ſchon die ſchönſte Blüthe 
entfaltet hatte, auch im Gebiete der Bildnerei jene ſchöne Kunſt 
entſtand, die allein dieſen Namen verdient. In der praktiſchen 
Lebensweisheit ſteht der homeriſche Grieche auf der Stufe der 
älteren und reiferen orientaliſchen Völker. Homers Wort gegen 
die Vielherrſchaft und das andere, Knechtſchaft raube dem Mann 
die Hälfte feiner Kraft, find die einfachſte Formulirung der Grund⸗ 
gedanken der beiden einander bekämpfenden politiſchen Strömun⸗ 
gen unſerer Zeit; und der Wahlſpruch des Achilleus, immer der 
Beſte zu ſein und vorzuſtreben den Anderen, charakteriſirt jenen 
vom aſiatiſchen grundverſchiedenen agoniſtiſchen Europäergeiſt, 
der unſerem Kulturkreis die Weltherrſchaft ſicherte. In der Welt- 
anſchauung ift der moderne Menſch, wenn er die vom Chriſten⸗ 
thum angebotene Löſung der Welträthſel ablehnt, über den home⸗ 
riſchen um keinen Schritt hinausgekommen: was Dieſer Verhäng⸗ 
niß nennt, modifizirt durch das Eingreifen wohlwollender oder 
neidiſcher Götter, heißt heute naturgeſetzlicher Weltlauf, kompli⸗ 
zirt durch Zufallskonjunkturen. um den durch das Schauſpiel 
der Kürze des Wenſchenlebens, der Hinfälligkeit und Unvoll- 
kommenheit alles irdiſchen Glückes getrübten Blick zu erheitern, 
bevölkert die Phantaſie Homers den Olymp mit unſterblichen und 
ſeligen Idealmenſchen (nicht eben Tugendidealen), die er Götter 
nennt; der moderne Heide tröſtet ſich mit der Hoffnung, ſeinen 
Nachkommen wenigſtens werde der Fortſchritt von Wiſſenſchaft 
und Technik das irdiſche Paradies ſchaffen helfen, zwar ohne den 
Baum des Lebens, dafür aber durch die reifen Früchte vom Baum 
der Erkenntniß beglückend. Uebrigens läßt Homer, aus der Welt⸗ 
anſchauung in die nüchterne Praxis, in der ſein Held Odyſſeus 
Virtuos iſt, zurücklenkend, den Zeus konſtatiren: die Menſchen 
klagten ohne Grund feine Weltregirung an, da es meiſt ihre eigene 
Thorheit ſei, die Unheil über fie heraufbeſchwöre. 
Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
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A der Zeitgenoſſen: Anſere muſikaliſche Kritik hat 
bei Wagner eine Schlappe erlitten, von der fie ſich auch heute 
noch nicht erholen kann. Sie habe, ſagt man, die Fähigkeit ein⸗ 
gebüßt, thatkräftig zu verneinen. Sie laffe ſich Götter aufzwingen, 
gegen die ſie ſich im Innerſten ſträube; immer mur darum, weil 
ſie ſich gedemüthigt fühle. Mag ſein, daß Willensſchwäche nun 
den Kritiker leichter zum Spielball der Clique macht als ehedem. 
Bedauerlich. Aber wäre es nicht auch an der Zeit, einmal darauf 
hinzuweiſen, wie er aus dieſer Demüthigung (war ſie wirklich 
eine?) gereinigt hervorgegangen iſt? Wie er nun alle geiſtigen 
Kräfte zuſammengefaßt hat, um entſchiedener zu bejahen? Nicht 
mit jenem „Hoſiannah“, das eben ſo unſachlich wäre wie das 
ehemalige „Steinige“. Nicht aus einem Angſtgefühl heraus, das 
ihn beſinnunglos und blind dem Irrthum entgegentreibt. Son- 
dern als Kulturmenſch, den ſtarke künſtleriſche Innenſtrömungen 
mit dem Schaffen und den Schaffenden enger verknüpfen. 

Bedenken wir: Wagner, der den Sinnen wie den Geiſtern 
ſchmeichelt, hat neben den Ernſten eine Unzahl gebildeter mnd 
halbgebildeter Neuraſtheniker für ſich aufgerufen. Der RNauſch 
verfliegt, der Nebel verzieht ſich: und eine völlig veränderte Sach⸗ 
lage bietet ſich dem Blick. Der Dilettant will vom kritiſchen Kampf» 
platz nicht mehr weichen. Von der ſchwärmenden Neuraſthenie iſt 
eine mitempfindende Feinnervigkeit übrig geblieben, die auf 
Grund neuer Maßſtäbe mit tauſend Kulturbedenken an die 
künſtleriſchen Erſcheinungen herantritt. Und Wagners Geſammt⸗ 
kunſtwerk hätte nothwendig ein neues Geſamtkunſtwerk des 
Idealkritikers ſchaffen müſſen, wenn es eben ſelbſt vollendet ge⸗ 
weſen wäre. So aber iſt die Zahl kritiſcher Perſönlichkeiten ge⸗ 
ringer als in der ſeligen Epoche undurchkreuzten, einſeitigen Mu⸗ 
ſikrezenſententhums (aus dem aber auch ein einſamer Mann mit 
hochentwickeltem Fingerſpitzengefühl wie Louis Ehlert aufragt). 
Nun zeigt ſich, daß gerade die verzweigte, zerriſſene Kunſt einen 
gewaltigen Unterbau fordert und daß auch dem Dilettantismus 
die Flügel beſchnitten werden müſſen. 

Ein Mann lebt unter uns, den wir als eigenartigen, nach⸗ 
wagneriſchen Bejahertyp anſprechen müſſen; und ein Buch liegt 
uns vor, das als wahrhaft menſchliches Dokument auch der leben⸗ 
dige Reflex einer Jahrzehnte umſpannenden Entwickelung iſt: 
von Oscar Bie iſt im Verlage von S. Fiſcher das Buch „Die Oper“ 
erſchienen. Mit den liebenswürdigſten Worten werden zunächſt die 
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Schriftgelehrten hinweggeſcheucht, die in der Moderluft balſami⸗ 
ſche Düfte athmen; werden aber auch die (leider) wenigen unter 
ihnen herangewinkt, deren urkünſtleriſcher Sinn ſich ſelbſt in⸗ 
mitten aller Schriftgelehrſamkeit behauptet. Bie hätte die Gabe, 
Alle zu entwaffnen, auch wenn er nicht immer wieder die Fach⸗ 
gelehrten bäte, ihre Stirn zu entrunzeln. Aber läßt man nicht ge⸗ 
rade ihn gern ſchmeichelnd bitten? „Ich will noch einmal, ehe 
ich alt werde, dies heiter⸗ernſte Theater an mir vorüberziehen laſ⸗ 
ſen, das mir ſo oft das lieblichſte und ſo oft das rührendſte Erleb⸗ 
niß geweſen iſt.“ So heißt es in der Einleitung, die ſchon durch die 
Grazie des Ausdrucks zu allen Sünden wider den unheiligen Geiſt 
der Gelehrſamkeit verführt. „Nur als ein Bekenntniß: ſo nehme 
man dieſes Buch.“ Alfo klingt es aus. Solche Worte verpflich⸗ 
ten, die Perſon des Bekenners ins Licht zu rücken; zu zeigen, welche 
Entladungen das Zuſammentreffen dieſes Menſchen mit dieſem. 
Gegenſtand auslöſt. Ich wünſche mir nichts Beſſeres. 

Der junge Bie wird in den Strudel des Wagnerthums hin⸗ 
eingeriſſen. Aber ſofort hebt er ſich aus der Schaar der Mitläufer. 
Seine Begeiſterungfähigkeit entſtammt einer Sinnlichkeit, die aus 
mehreren Quellen ſtrömt und dauernd von ihnen geſpeiſt wird. 
Nirgends konnte das Geſammtkunſtwerk ſtärker anklingen als in 
ihm, der eine Vereinigung der Schweſterkünſte im Kleinen iſt. 
Die maleriſche Begabung macht ihn empfänglich für die Reize der 
Farbe; und der Muſiker mit ſeinem Zug zum Ekſtatiſchen ſteht um 
fo verzückter vor dieſer Kunſt, als literariſche und dichteriſche Unter- 
ſtrömungen immer neuen Zündſtoff in ihn hineintragen. Die Pa- 
radoxien der Oper, die der Szene Wagners ſtecken ihn an. Der An⸗ 
prall der Künſte vollzieht ſich auch in ihm; die Reibung führt zu 
den ſeltſamſten Phänomenen. Er ſucht die Erreger der maleriſchen 
Reize in der Partitur, die ihm ſofort bildhaft wird; die Inſtru⸗ 
mente erhalten Geſtalt und Leben. Er kann nicht anders, als Mu⸗ 
ſikaliſches anſchaulich werden laſſen. Zeitkunſt wird zur Raum⸗ 
kunſt. Blitzhaft geſchieht die Umwandlung. Seine halbe male⸗ 
riſche Entwickelung läßt ihn zwar im Bann der Farbe die Linie 
leicht überſehen. Aber ſie treibt ihn zum Impreſſionismus, der 
nun Art und Ziel ſeines Schaffens wird. Weiß er ſich auch die 
Gegenſtrömung dienſtbar zu machen? Denn auch der Zug zum 
Allgemeinen, zum Metaphyſiſchen ift nicht zu verkennen. Auch 
Materielles ſoll immaterialiſirt werden. Das Temperament duldet 
keine Hemmungen; es begnügt ſich mit einer halben Logik, ſchleu⸗ 
dert den Aphorismus heraus und übertönt den Widerſpruch durch 
Farbenreichthum der Rede. Der Sieg des Unterbewußtfeing ift 
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erklärt. In einer Zeit, die ihre Sehnſucht nach Tiefe und ihren 
Trieb zur Architektur in langſamer Arbeit äußert, faßt Jemand 
in raſchem, genialiſchem Wurf Entwickelungen und Halbentwicke⸗ 
lungen in ein glänzendes Geſammtbild. 

Bringt nun ein ſolcher ganz dem Augenblick hingegebener 
Künſtlerkritiker ſeine Opernerlebniſſe in Buchform, ſo mag uns Das 
zunächſt paradox erſcheinen. Wird, ſo fragen wir uns, was aus 
dem Augenblick geboren iſt, als Bekenntniß, das ſich über fünf⸗ 
einhalbhundert Seiten erſtreckt, dem prüfenden Blick Stand hal⸗ 
ten? Werden wir nicht Zeugen eines Dauerſchaffensrauſches ſein, 
der die Verewigung in lapidarer Schrift nicht vertragen kann? 
Werden wir nicht einen verführeriſchen Sünder tauſendmal in 
flagranti ertappen? Wir erinnern uns freilich, daß der ſelbe Bie 
in feinen beiden Büchern „Das Klavier und feine Meiſter“ und 
„Der Tanz“ uns Höchſtperſönliches, Werth- und Reizvolles ge- 
ſchenkt hat. Aber niemals forderten wie hier die im Stoff liegen- 
den Widerſprüche die Paradoxien des Menſchen heraus; niemals 
konnten wie hier ſtärkſte Reibungen ſtärkſte Entladungen hervor⸗ 
rufen. Der Krieg zwiſchen Temperament und Beherrſchung mußte 
nothwendig mit der Niederlage dieſer von Natur Schwächeren 
enden; und die debäcle der Beſonnenheitelemente mußte mit der 
Wahrheit zugleich auch alle Keime des Architektoniſchen hinweg⸗ 
ſchwemmen. So denkt Mancher. Aber Bie unterbricht ihn: „Was 
ijt Unwahrheit? Die Wahrheit. Und was ift Wahrheit? Seht 
Ihr: dieje Kußhand.“ Der Verfaſſer ijt zur Primadonna gewor- 
den. Dann ſteigt er von der Bühne herunter, um lächelnd auf 
alle Paradoxien der Oper hinzuweiſen. So: nun hat er alle Wahr⸗ 
heitfanatiker zum Schweigen gebracht. Dann raſt er zum Buch, 
vom Buch zur Bühne, von der Bühne zum Orcheſter, vom Orcheſter 
in die Welt, zieht uns in einen tollen Wirbel hinein, jubelt (ver⸗ 
dammt), ſpottet, ſpricht ernſt, kichert leiſe in ſich hinein, treibt fein 
neckifches Spiel mit fih und mit uns; und hat uns endlich be- 
kehrt. Können wir uns nicht wehren? Nein. An die Stelle mo⸗ 
numentaler Architektur hat er ein Drittes geſetzt: unerſchöpfliche 
Varietät, in der doch immer die gleiche Grundnote erklingt, lite⸗ 
rariſche Kettenbilder, die kinematographiſch vorüberziehen und 
doch in die Sphäre des Geiſtigen, des Lyriſchen gehoben werden, 
ſchillernde Buntheit, glitzernde Farbenpracht des Stils, von der 
Phantaſie aus Stoff und Klang gewoben. Auch wir, wer hätte 
es gedacht, ſind Opfer ſeines Rauſches geworden, auch wir haben 
Ans, ſachlich geſtimmt, von der Literatur einfangen laſſen. 

Wenn uns ſpäter die Beſinnung wiederkehrt, melden ſich leije 
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die Einwände, aber nur folde, die unſere Liebe zum Objekt nicht 
ernſtlich erſchüttern können. Denn ich muß bekennen: ich ſchätze 
nichts höher als den Drang und die Fähigkeit, ſich ſelbſt ganz, 
rückhaltlos zu geben. Wie viele unter den zeitgenöſſiſchen Schrift⸗ 
ſtellern haben den Muth und die Kraft, nur ſie ſelbſt zu ſein? 
Schauen wir um uns: weit verbreitet iſt die literariſche Poſe, die 
nur aus innerer Gefriertemperatur zu begreifen iſt; nicht weiter 
auffällig darum ein Nachäffen fremden bewährten Stils, das fid- 
als kürzeſter Weg zum Erfolg empfiehlt. (Was wir brauchen, iſt, 
ſcheint mir: echte Originalität, alfo: Natur mit neuen Mitteln.) 
Betreten wir aber gar das Gebiet der Muſikwiſſenſchaft, dann be⸗ 
merken wir, daß mit dem Namen „Schriftſteller“ häufig Mißbrauch 
getrieben wird. Trockenheit benimmt uns den Athem: und (die 
paradoxeſte aller Paradoxien) das Wiſſen von der Muſik, der er- 
regendſten aller Künſte, iſt durch literariſche Hilfloſigkeit verſtei⸗ 
nert. Bie, ein liebenswürdiger Gegner dieſer Entſeelungmethode, 
ſpricht verſöhnlich: „Die Wiſſenſchaft bleibt ihrem Stoff gegen⸗ 
über keuſch; die Kunſt verheirathet ſich mit ihm.“ Soll Kunſtwiſ⸗ 
ſenſchaft keuſch bleiben? Ich denke: Nein. Und ſoll ein Buch über 
die anſchaulichſte Miſchkunſt, die Oper, wiſſenſchaftlich bleiben? 
Ich denke: Nein. 

So habe auch ich mich mit dieſem Werk, das ein Kunſtwerk iſt, 
verheirathet und kann feine Schwächen nur als Folge eines Ueber» 
fluſſes an Werthen empfinden. Unter der Hitzigkeit und Athem⸗ 
loſigkeit einer ſich überſchlagenden Phantaſie muß der Wille zum 
Urtheil leiden. Man wird Dies mit Recht vor Allem dem Gegen- 
wartkritiker Bie vorwerfen dürfen. Er verheirathet ſich nicht nur 
mit der Kunſt, ſondern auch mit den Perſönlichkeiten. Wo Beide 
ihn überwältigen, wie in Richard Strauß, in Frederik Delius, 
werden die unzweifelhaften Werte mit einem Blitzlicht beſtrahlt, 
daß alle ſchwachen Bedenken ſich wie Stäubchen verflüchtigen; wo 
die Perſönlichkeit ihn ganz, die Kunſt nur halb gewonnen hat, wie 
in Humperdinck, Wolf⸗Ferrari, wählt er die unverbindliche lite⸗ 
rariſche Form, gern die des Briefes, wird zum liebenswürdigen, 
lebendigen Plauderer und bleibt ſo auch, wenn er der Kritik ent⸗ 
ſagt, ſeinem Weſen treu; und wo, ſelten genug, zwiſchen der frem⸗ 
den Kunſt und ihm keine Fäden laufen, reckt ſich der Wille zum 
Artheil auf, ſieht ſcharf, ja, verdammt manchmal aphoriſtiſch ſchär⸗ 
fer, als eine ruhige Prüfung rechtfertigen würde. Der Meiſter⸗ 
ſänger Caruſo wird mit überſchwänglichem Hymnus gefeiert, auf 
das höchſte Piedeſtal geſtellt und Wort- und Klanglyrik ftrömen: 
alfo aus: „Es glänzt braun, grüne Lichter blitzen, blaue Fernen 
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öffnen fih, violette Ahnungen ftreichen...“ Der Nurmuſiker ſtutzt, 
lächelt vielleicht. Aber dieſe Farbenwirkungen bleiben nicht Wir⸗ 
kungen ohne Arſache und dieſe ſelbſt wird von einem ungeſtümen 
Mitempfinder in ihren Urgründen entſchleiert .. Ein Maſſenet 
aber iſt ihm nichts weiter als ein etwas ſchleimiger Ausfluß der 
tragédie lyrique; der Sieg der „Cavalleria“ gilt ihm, mit Recht, 
als animaliſcher Sieg; der Opernkomponiſt Hugo Wolf heißt ein 
Eklektiker aus Wiſſen; ein Wagnerſchwärmer, aber kein Wagner⸗ 
menſch. Die Aphorismen ließen ſich häufen, aber ſie würden nur 
ſcharf pointirte endliche Ergebniſſe zeigen und nichts von dem 
heißblütigen Miterleben des künſtleriſchen Details ahnen laſſen, 
aus dem ſie gefloſſen ſind. Denn die entente cordiale zwiſchen 
Auge und Ohr hebt ihn aus der Reihe der Muſiker, deren Meta⸗ 
phyſiſches ſich gegen das Stoffliche wehrt. Auch für ihn, den von 
Wagner her Kommenden, bleibt Muſik in der Oper das Primäre. 
Er hat ſeit jener Zeit nichts verabſäumt, ſeine Anſchauung durch 
Wiſſen zu ſtützen. Er hat ſich nicht damit begnügt, Farbenreize zu 
empfinden; er hat fidh die Quellen der dramatiſchen Wirkung durch 
Arbeit erſchloſſen. Neben den Klangfarben des Orcheſters ſind dem 
nervöſen Modernen die nachtriſtaniſchen harmoniſchen Zwiſchen⸗ 
ſtufen aufſchlußreich geworden; er hat das Wejen der literaris 
ſchen Muſik erſpürt; die Fortſchritte einer immer bedeutſameren. 
Inſzenirung, die ihm eine „Stimmungcentrale“ ſchafft, einer die 
Bühnenvorgänge ſinnvoll entwickelnden Regie mit dem auf Male⸗ 
riſches, Bildhaftes eingeſtellten Künſtlerauge beobachtet. 

Ich kann immer nur vom Gegenwartkritiker ausgehen, der in 
dieſer Wortzuſammenſetzung eine neue Paradorie ſieht, fi gegen 
ihren zweiten Theil heftig ſträubt und die höchſte Verantwortung 
für Das, was in ſtändigem Fluß iſt, im Vorzimmer der Redak⸗ 
tion ablehnt.. Denn die Gegenwartempfindung leitet ihn auch 
beim Anſchauen der Hiſtorie. Sammeltrieb, der ſich in Archiven 
bethätigt, kann man ihm nicht zumuten; es wäre Vergeudung von 
Lebenskraft, die ihrem Eigenſten entzogen würde. Er verzichtet 
alſo darauf, auf Grund neuerworbenen Waterials Geſchichte zu. 
machen. Er fügt ſich den Entſcheidungen der Hiſtorie, die gut ge⸗ 
ſiebt habe, in faſt allen Punkten. Sie haben im Großen und Gan- 
zen auch den Spielplan geſtaltet, der im Laufe der Jahre ſelbſt ein. 
Beſtandtheil der Hiſtorie geworden ift. An den Stellen, wo ſelbſt 
die weitreichende Erfahrung ihn im Stich läßt, entzündet fih Bieg. 
Temperament an der Partitur, die ihm auch die Bühnenvorgänge 
vor die Sinne zaubert. So wendet ſich ſein poſitiv gerichteter 
Blick von ſelbſt oft erkannten und erſchauten Gipfeln zu; mittlere 
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oder noch geringere Höhen entſchwinden ihm. Der Opernkomponiſt 
Anton Rubinſtein, um ein modernes Beiſpiel herauszugreifen, 
wird als Zwittererſcheinung mit wenigen Worten in die Rumpel⸗ 
kammer der Geſchichte verwieſen. Daß ein Mann wie Marfchner, 
der zwiſchen Weber und Wagner zerrieben wird, auch von Bie 
wenig zu erwarten hat, begreifen wir. Aber es giebt auch 
feltene Ehrenrettungen: fo die von Flotows „Martha“, die, 
nicht banaler als andere Opern auch, doch techniſch ein Meiſter⸗ 
werk, von der franzöſiſchen Komiſchen Oper her betrachtet werden 
müſſe, um höher eingeſchätzt zu werden. Doch: kaum iſt das Wort 
der Lippe entflohen, ſchämt ſich der Moderne und will es, unter 
dem Deckmantel des Impreſſionismus, nicht mehr wahr haben. In 
Thomas' „Mignon“ riecht er „ſchlechte Luft, nicht die ſinnliche 
Atmoſphäre Gounods, ſondern Gasgeruch mit altem Parfum und 
ſchwitzigem Fleiſch, worin eine echte Kokotte wie eine Erfriſchung 
wirkt“. So werden auch Abneigungen, die ſich allgemein durch⸗ 
geſetzt haben, durch geiſtreich zugeſpitzte und klingende Aphorismen 
beſtätigt. Künſtleriſch verfeinerter Journalismus wirft freilich mit⸗ 
unter auch Leuchtkugeln, die verdunkeln, anſtatt zu erhellen. Da 
fällt der Feuilletongeiſt über Meyerbeer her, der ſo bedeutend 
bleibt, daß er hundertmal abgeſchlachtet werden kann, ohne wirk⸗ 
lich zu ſterben. Der Gegenſtand iſt dankbar, der Spott nicht allzu 
ſchwer, die Pointe ergiebt ſich von ſelbſt. Muß aber, wer für alles 
Komoediantenthum der Opernbühne ſo hellſichtig ift wie Bie, in 
feiner an ſich begründeten Nachkritik nicht auch Worte der Recht⸗ 
fertigung finden? Muß er nicht nochmals auf die Zuſammenhänge 
zwiſchen Meyerbeer, Wagner und Strauß kräftig hindeuten? Aber 
gerade der Wagnerianer in ihm läßt ihn die Feder doppelt ſpitzen 
und er ſpricht (voll Freude über die Ausartung des Geiſtes) jenen 
Ekel vor „allem Senſationellen der Materie“ aus, das der Meiſter 
von Bayreuth in Worten zwar gehaßt, doch in der That nicht über⸗ 
wunden hat. Nur dies eine Mal, ſcheint mir, hat der Impreſſioniſt 
Bie ſo über die Stränge geſchlagen, daß ſchon der Lapidardruck des 
Buches dagegen Einſpruch erhebt. Hier iſt einer von den Flecken 
ſtehen geblieben, für die Bie am Schluß des Werkes den Freund 
um Entſchuldigung bittet. Und da ich es bin und überdies journa⸗ 
liſtiſchen Geiſt ſehr wohl zu ſchätzen weiß, möchte ich gleich hinzu⸗ 
fügen, wie dieſer ſich in der Anordnung des Stoffes und in der 
Benutzung von Gelehrſamkeit aus zweiter Hand wundervoll be⸗ 
währt. Man mag, was über die vorgluckiſche Oper geſagt wird, im 
gelehrten Sinne nicht allzu ertragreich, alles durch die eigene Er⸗ 
fahrung nicht Begründete dünn finden; die Rafchheit der Aſſo⸗ 
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Ziation baut goldene Brücken zwiſchen Gipfeln, Mittelhöhen und 
Abgründen; zwiſchen einer Mufik und der anderen, zwiſchen einem 
Text und dem anderen werden Beziehungen aufgezeigt, die dem 
ſchwerathmenden Kärrner nie aufdämmern würden. Die Geſammt⸗ 
kultur weiß anders zu leſen und Geleſenes umzumünzen als mit 
Scheuklappen bewaffnete Gelehrtenhirne. 

Noch ein Wort über die Art, wie Bie die Gipfel anſchaut. 
Vor dem Monumentalen erſchrickt er, betrachtet es mit der ſcheuen 
Ehrfurcht eines Künſtlers mit entſchiedenem femininen Einſchlag. 
Schön ſagt er zwar von „Fidelio“: Dieſes Werk krallt ſich in 
der Operngeſchichte ein, ein Unikum, ein Zentaur mit Menſchen⸗ 
antlitz auf den vier Füßen der Konvention.“ Wie nähert er 
ſich aber Beethovens überwältigender Unopernhaftigkeit? Er 
weiß nichts Beſſeres, als die „Eroica“ zu dramatiſiren. Und ſpru— 
delt doch hervor: „Fort, Ihr Couliſſen, mit Eurer kindiſchen 
Pracht.... Das iſt viel weniger ernſt zu nehmen als der Jubel- 
hymnus, den er auf Mozart anſtimmt. Man hat oft erlebt, wie 
der nerpöſe zeitgenöſſiſche Künſtler zu dieſem erquickenden Urquell 
zurückflüchtet; aber nie hat rückſchauende Begeiſterung jo wahren 
und hinr zenden Ausdruck gefunden wie hier. Noch einmal 
rauſcht der „Figaro“ an uns vorüber, in aller ſeiner Pracht ge⸗ 
ſchaut und mit einer Bildhaftigkeit vor die Sinne gezaubert, die 
Handlung und Mujit neben einander herjagt: „Jetzt ſitzen wir vers 
legen da und ſtarren auf die Fäden dieſes Gewebes. Zurüds 
ſpinnen!“ So glaubt fih ſchließlich der Hiſtoriker befinnen zu müſ⸗ 
ſen, den der Impreſſioniſt zu unſerem Segen überwunden hat. 
Ein prachtvolles Beiſpiel gegen die „Zerſtörung eines Kunſtwerks 
durch die ätzende Wiſſenſchaft“, wie ſie Mozartphilologen vom 
Schlage Guſtav Engels auf dem Gewiſſen haben. (Dem feinſinni⸗ 
gen Kretzſchmar dagegen werden Kränze gewunden.) Ein Gegen⸗ 
pol: Offenbach: „Das ift fein Weſen: eine trockene Feinheit, die 
der närriſche Rhythmus in Schaum ſchlägt.“ Auch hier erſteigt 
künſtleriſch⸗verfeinerter Journalismus eine Höhe. Aus dem Bour⸗ 
geoismilien wächſt Offenbach heraus, ſtellt jiġ uns vor und übers 
redet uns zu ſeiner „Weltanſchauung von metaphyſiſcher Akroba⸗ 
tik“. Aber endlich: wie ſteht es um den Wagnerianer Bie? Nie 
habe ich ihn beſonnener gefunden als da, wo ſo lange und auch von 
ihm geſchwärmt worden ift. Das ſtarke Verantwortlichkeitgefühl 
vor einer ernſthaft prüfenden Zeit giebt ihm hier eine ſtarre Grads 
linigkeit des Urtheils, die nur im Falle des „Parſifal“ aus (viel⸗ 
leicht) perſönlichen Gründen verſagt. Wagner ijt die „Paradoxie 
als Elebniß.“ Mit einer Logik, die Liebe beſeelt, verfolgt Bie den 
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Widerſtreit zwiſchen Theorie und Kunſt, bis in die feinſten Ver⸗ 
äſtelungen des Muſikdramas. Sein „Credo“ iſt ſo ſtark, daß alle 
fremde Nüchternheit an ihm zerſchellt. Seine Muſik, fein Orcheßter 
zumal, verſchlingt ihm Alles. 

Nun ift es an der Zeit, zum Schluß zu kommen? Nein: zum 
Anfang zurückzugehen. Zu jenem erſten Kapitel, das, mit der Theſe 
„Die Oper iſt ein unmögliches Kunſtwerk“ eingeleitet, als Prälu⸗ 
dium voraufgeſchickt, doch als Endergebniß zu empfinden iſt; denn 
alle Disſonanzen bedenkenvoller Theorie ſind hier im glänzenden 
Schlußakkord des Erlebniſſes aufgelöſt. Bezeichnend für den vor⸗ 
wärts drängenden Künſtler, daß er ſein Eigenſtes, Das, wogegen 
keine papierne Weisheit dünkelhafter Lappalienſammler anfom» 
men kann, nicht früh genug zu ſagen wußte und ſeine ſtärkſten 
Trümpfe auf den dreiundneunzig Seiten des Beginns ausſpielt. 
Sie ſtellen ein Buch im Buche und das Eindringendſte dar, was 
zur Begründung eines Schlagwortes angeführt worden iſt. 

Von den Paradoxien der Oper ſpricht man wohl ſo obenhin. 
Aber zu zeigen, wie die Logik von klar erkannten Widerſprüchen, von. 
der künſtleriſchen That aufgeſogen wird, iſt etwas Neues, etwas für 
Den Anlösbares, den nicht Bühnenblut und Erfahrung hier zum 
natürlichen Ueberwinder gedanklicher Widerſtände machen. An ſich 
giebt es ja kein Kunſtwerk, das ſo viele widerſtreitende Elemente 
in ſo dauernder Spannung erhält wie die Oper. Ihre ganze Ge⸗ 
ſchichte von den Florentinern über Lully und Rameau zu Gluck, 
Mozart und den vielfachen Verzweigungen im neunzehnten und 
zwanzigſten Jahrhundert ift eine Summe von Verſuchen, den Aus⸗ 
gleich zu ſchaffen, der immer nur ſcheinbar, aber für die Zeit über» 
zeugend erreicht wird. Hier die Muſik, die ſo heiter dahinfließt 
und doch unter Problemen ächzt. Sie will ihren eigenen Geſetzen 
folgen, ihr eigenes Leben führen, will ſich zeitlich und räumlich, 
melodiſch und harmoniſch entfalten, fühlt den Bautrieb in ſich und 
muß doch pſychologiſch ſein, ſchildern und darſtellen. Ihr endlicher 
Triumph iſt nicht zweifelhaft. Aber die Gegner wehren ſich. Den 
Stoff zwingt ſie, ſich ihr zu beugen, ſich zu vereinfachen, ſo daß 
typiſche Szenen ſich bilden, die ſich wie die Erbſünde fortpflanzen. 
Nach ſolcher Gewaltthat begütigt ſie, wie es ihrem angeborenen 
Idealismus entſpricht. Die Nummer, die Arie, Enſembles, Finales 
find künſtleriſch verſöhnliche Widerlegungen der Logik. (Richard 
Wagner: Die Muſik iſt ein Weib.) Die Sprache ſoll ihr Genoſſe 
fein und wird ihr Gegner. Tie Mu ik hereſch üchtig, weltumfaſſend, 
international; jene örtlich gebunden, national. Wie viele Opfer 
werden da gefordert! Uebertragungen, die eine Oper ſprachlich 
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empfindlicher Menſchen wie der Franzoſen in ihrem Lebensnerv 
treffen. Klippen der Deklamation ragen empor. Jede Gattung 
ein Waffenſtillſtand zwiſchen der Muſik und Gegnern, die ihre 
dramatiſchen und poetiſchen Anſprüche immer dringlicher ſtellen. 
Die herrſchſüchtige Idealiſtin hält ein Zaubermittel in Bereitſchaft, 
fie zu befriedigen und zu unterwerfen: das Orcheſter, das Ty- 
rannin der Bühne und der Stimmen wird. Die Künſte der An⸗ 
ſchauung ſpringen ihr bei. Schweigt der Kampf? Die Aufführung 
deckt nochmals Widerſprüche auf. Menſchliches führt Gedrucktes 
ad absurdum. Theaternothwendigkeiten ſprechen, befehlen. Der 
Regiſſeur, der Natürlichkeit will, ſtößt ſich gegen den Kapellmeiſter, 
der die Sänger magnetiſch an ſich zieht. Und längſt haben auch die 
Geſellſchaft und ihre Spitzen, die an der Oper mitarbeiten oder 
nicht, das Kunſtwerk zu Vaſallendienſten gezwungen. Aber das 
Wunder geſchieht: die Sinne geben ſich dem Ereigniß gefangen. 
Dieſer Schlußakkord klingt auch im Leſer nach und löſt alle 
Spannungen des Buches. Dr. Adolf Weiß mann. 
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S'il faut en croire le moine Austin 
Castillejo, ce fut le moyen que Charles- 
Quint voulant après son abdication une 
dernière fois revoir „La Piombe« employa 
pour la faire entrer dans le monastère 
Saint-Just et len faire sortir 

Victor Hugo: „Les Miserables . 


Vaiſer Karl der Fünfte war müde, fo müde, meinte er ſelbſt, wie 

I noch kein Herrſcher vor ihm geweſen. Das machte wohl der Um⸗ 
ſtand, daß die Sonne nie in ſeinem Reich unterging. Ihm war, 
als ging ſie auch für ihn nie unter, als müſſe er ewig wach ſein, in 
unabläſſiger Sorge, was einem Gott anſtehen mag, nicht aber einem 
ſterblichen Menſchen. Weiße, ſchwarze, rothbraune und hellbraune 
Menſchen waren ihm unterthan, verſahen ihre verſchiedenſten Han- 
tirungen da, dort, in der fruchtbaren Ebene, im glücklichen und im 
unglücklichen Thal, auf die Inſeln verftreut, gedrängt am Meer, aus- 
getheilt überall, unzählig, unabſehbar. 
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Von ſeiner Höhe aus war ihr Daſein ein Wimmeln und Kriechen 
inſektenhaft, ihre Vermehrung und ihr Dahinſterben durch die vers 
ſchiedenſten Zufälle höchſt belanglos, ein außerordentlich monotones 
und ermüdendes Schauſpiel. Nichts auf dieſer von ihm beherrſchten 
Erde ſchier ihm recht eigentlich der Mühe werth zu fein. Die Künſte 
und Wiſſenſchaften, die ſich vor ihm verneigten, eitel Spielerei, die 
Huldigungen Geſumm und das geheime Drohen ein verächtlich Quieken. 

Das Einzige, was ihm die beherrſchte Welt noch geben konnte, 
war die Müdigkeit, unendliche Langeweile. Das gab ſie auch. Die 
Müdigkeit ſchlich ſich heran an den gewaltigen Herrn wie eine Sklavin, 
die allmählich Macht bekommt, Befehle ertheilt, ſtatt zu gehorchen und 
zu zittern. Sie war wie eine Spinne, die alle Tage in der ſelben Ecke 
erſcheint und immer größer wird, geſpenſtiſch, rieſenhaft. Und das 
Geſpinnſt, das dünne, deffen Weben man zuerſt mit einer Art Ges 
ſpanntheit zugeſehen, beſteht nicht mehr aus Fädchen luftiger Art, ſon⸗ 
dern aus gedrehten Seilen, aus mannſtarken Tauen, die den Beſchauer 
an Händen und Füßen knebeln und die von der unheimlichen Spin⸗ 
nerin hinüber und herüber geworfen und geſchlungen werden. 

Kaiſer Karl war müde. Und feine Müdigkeit wurde gemach zu 
einem Widerwillen gegen alljede Speiſe und alljeden Trank, den die 
Erde bot, zu einer gehäſſigen Ungeduld gegen den Geſang der Men— 
ſchen und der Vögel, gegen das Lachen der Leute und gegen ihr Weinen 
und Betteln, zu einem Widerwillen ſelbſt gegen jene goldene Sonne, 
die in feinem Reih niemals unterging. Der Kaifer hätte gern immer- 
dar Sturm gehört und Negenklatſchen. Das aber konnte ſelbſt er nicht 
gebieten. Der Ekel wuchs und wuchs, nirgends und niemals war 
vor ſeinem Grauen ein Entfliehen möglich. Ekel klebte an allen Din⸗ 
gen und an allen Menſchen. Ja, an allen Menſchen; beſonders ent⸗ 
quoll er all ihrem Gehabe und Gethu, ſtreifte ihnen nach wie giftiger 
Schleim. Da kam dem Kaiſer ein ſtolzer Gedanke zu Hilfe. Wozu 
den Abſcheu länger bergen, dieſen Widerwillen weiter bemänteln, wo— 
zu mühſam behalten und erhalten, was er ſo haßte aus tiefſter Seele? 

Sterben ging nicht ſo leicht. Der Tod hatte ihn nicht gefunden; 
weder in der Schlacht noch in dem von Ränfen erfüllten Palaſt. 
Gott war wohl dagegen, daß er ſterben ſolle. Er hatte vergebens 
darum gebetet. Und wie ihm, dem Kaiſer, Unterthanenempörung ein 
Frevel erſchien, wäre die Empörung eines freiwilligen Sterbens gegen 
den Herrſcher der anderen Welt ein Frevel, den er ſich nicht erlauben 
konnte. Aber es gab doch ſo eine Art von Sterben, die der Herr des 
Himmels nur erlauben und billigen konnte, eine Art, die immerhin Er⸗ 
löſung bringen mochte von dem Ekel des Lebens. Es gab ein Kloſter, 
auf Felſen geniſtet, grau und zackig wie der Fels ſelbſt, ſtarr und 
tot wie er. Ein Kloſter, nach Norden gelegen, wo ihm die Sonne 
nie mehr ins Angeſicht ſehen würde. Wo der Sturm zu Haus war 
und die Menſchen ſchweigen mußten. Eine Art des Sterbens bot die⸗ 
ſes Kloſter, ein Grab vor dem Grab. 
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So brachte der Kaifer nach Sankt-Juſt feine Müdigkeit. Außer« 
dem brachte er einige Spielereien mit, um die Zeit, die noch ver- 
rinnen mußte, totzuſchlagen, und weil er doch der Kaiſer blieb; einige 
Uhren, die er in gleichem Gang zu halten verſuchte, und ſeinen Zwerg. 
Der war ein guter Lauſcher und Schweiger, darum hielt ihn der Kaiſer 
werth und ſprach gern zu ihm, wie der verzweifelt Einſame zu einem 
Lieblingthier ſpricht; hielt auch darauf, ihn gefüttert und gepflegt zu 
wiſſen. Manchmal reichte er ihm gnädig Futter aus der eigenen 
kaiſerlichen Hand. Dieſen brachte er mit ins Kloſter. Der Zwerg, 
der einen unförmlichen Kopf und einen Höcker hatte, huſchte als 
poſſirlicher Schattten die kahlen Kloſtermauern entlang; dieſer Schat⸗ 
ten war das einzig Poſſirliche weit und breit. 

Und nun begab ſich, da der Kaiſer in ſeiner Zelle lag, ARE mön⸗ 
chiſch hartem Lager, daß er drei Nächte nach einander den ſelben Traum 
träumte. Der handelte von einem längſt vergeſſenen Weib, das er 
einſt in ſeinen Armen gehalten hatte. Es war nichts Beſonderes an 
ihr, eine Frau wie viele Andere; nur Auge und Wund vielleicht noch 
etwas glühender als bei Anderen. Und tief am kleinen, weißen, harten 
Buſen ein ſternförmig dunkles Muttermal. Eine Laune des Herr- 
ſchers; eine unter vielen. Es war geweſen, wie wenn man ein Glas 
ſtarken Würzweins trinkt. Nicht mehr; gar nicht anders. Und nun, 
im Kloſter, auf ewig von der Welt geſchieden, von allen Bechern, die 
fie kredenzt hat, die Lippen fern, laut mönchiſchem Gelübde auf mön- 
chiſch hartem Lager einſam, nun träumte er ſie. Er träumte ſie mit 
Sehnſucht und Qual, mit einer Sehnſucht, die auch der Jüngling nie 
gekannt. Sie überfiel ihn wie eine Krankheit und er konnte ſich gegen 
fie nicht wehren, wie man ſich gegen ein böſes Fieber nicht wehren 
kann. Es wurde ſchlimmer von Nacht zu Nacht. 

Er bat den Zwerg, ihm Waſſer, einen ganzen Krug voll, hart 
ans Lager zu ſetzen. Im Schlaf und im Wachen netzte er die Lippen 
daran: doch der Durſt brannte immer ſtärker. Das wars; es war Durſt. 
Liebe war es nicht. Nur Durſt nach jenes Weibes Lippen, nach ihren 
geſchloſſenen Lidern mit den ſchweren Wimpern, den bräunlich bläu⸗ 
lichen, den zarten Lidern. Und Durft nach dem Wuttermal, dem 
ſternförmig dunklen. Vielleicht würde eine leiſe Berührung genügen, 
um ihn zu letzen, um ihn zu erlöſen aus dieſer Höllenpein. Er hatte 
die ganze Welt weggeworfen, verächtlich und voll Haß von fih ge- 
ſtoßen. Er lebte jetzt im Kloſter und hatte gemeint, er, der ſo viele 
Feſtungen erobert, die Feſtung des Himmels nun mit Faſten und Leiden 
zwingen zu können. Aber was war ihm jetzt der Himmel? Er wachte 
auf mit dieſer ſchaudervollen Frage. in der Bruſt. Er würde gern 
frevelnd den Himmel verſcherzen, wenns darauf ankäme. Um jenes 
Weibes willen. Nur ihretwegen. 

Kaiſer Karl warf nach dem Zwerg, um ihn, der in ſeiner Nähe, 
gekauert wie ein Thier, auf dem Boden der Zelle ſchlief, zu wecken. 
Eben graute der Morgen durch die ſchmale Fenſterluke und des 
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Zwerges ſcheuſälige Geſtalt richtete ſich empor im fahlen Licht, wie 
ein nachtsüber vergeſſenes grimmes Leid ſich am Morgen reckt. Der 
Kaiſar griff nach ihm, zerrte ihn heran, keuchte endlich in fein Ohr: 
„Wie hat ſie geheißen? Wie nannt' ich ſie mit Koſenamen? Wie rief 
ich ſie? Hilf meiner Erinnerung auf!“ 

Der Zwerg antwortete nicht, zog aber aus feinem Wams ein 
Bild und einen Brief. Der Kaiſer las: „Rufe mich, wenn meine 
Sehnſucht je Deine Sehnſucht weckt. Ich komme zu Dir auch aus 
dem Reich der Toten, ich folge Dir, auch ins Totenreich.“ 

„Wann gab ſie Dir Das?“ 

„Che Du ins Kloſter gingſt, Herr“, erwiderte der Zwerg ruhig. 

„Du haſt es ſtets bei Dir getragen?“ 

„Stets, Herr.“ 

„Verruchter Zwerg! So mußte ich verhext werden. Zerreiß 
den Brief, vernichte dieſes Bild!“ bi 

Ohne Beſinnung folgte der Zwerg ſeines Herrn Geheiß. Aber 
des Kaiſers Durſt wurde nicht beſſer. Er brannte auf Zunge und 
Gaumen, er brannte bis ins Herz und Eingeweide und zwang zum 
Stöhnen. In einer Nacht geſchah es, daß der Kaiſer weinte. Da 
fühlte er Etwas in ſeiner Nähe ſich regen. Der Zwerg war heran⸗ 
gekrochen und ſagte leiſe: „Herr, wenn ihre Sehnſucht Deine Sehn— 
ſucht weckt, dieſe Frau kommt zu Dir auch aus dem Totenreich. Sie 
kortmt zu Dir auch in das Reich der Toten.“ 

„Ich weiß.“ erwiderte der Kaiſer barſch; „wozu ſagſt Du es 
noch? Ich weiß.“ 

Von nun an entſann ſich Kaiſer Karl auch der Stimme jenes 
Weibes. Er entſann ſich ganz gut und glaubte, ſie zu hören in 
tauſend feinen Seufzern, fein und verhalten, aber doch lauter als 
das Jammern des Nordſturms um die Felſengrate und Kloſterzinnen. 
Er, der einſt Alles raffen konnte, wenn er wollte, griff jetzt umſonſt 
nach Luftgebilden, er, deſſen Befehl Alles unterthan geweſen, war 
jetzt unterthan und geknechtet im ſtrengen Kloſter. Er, dem alle Ge 
nüſſe ſchal geweſen, durfte nicht mehr genießen, was der Aermſte in 
in ſeinem Reich genoß. Unwiederbringlich hatte er ſelbſt Alles fort⸗ 
geworfen, auf Alles verzichtet, ſich auf immer von allem Leben ab⸗ 
gewandt. Er gehörte ſchon zu den Toten. Was aber ſagte dies Weib 
in ſeinen beharrlichen Träumen? „Ich komme zu Dir, auch aus 
dem Reich der Toten, ich folge Dir bis ins Totenreich.“ Da weinte 
der Kaiſer abermals. Er weinte, wie ein Kind weint, deſſen Schmerz 
Niemand weiß. Noch näher kroch der Zwerg heran und ſagte, dies 
mal faft laut und nicht ohne Zuverſicht: „Rufft Du fie?“ 

Der Kaiſer ſprach, mehr zu ſich ſelbſt als zu dem Zwerg: „Ich 
bin ein Toter.“ 

Der Zwerg antwortete: „Sie kommt zu Dir auch ins Totenreich.“ 
„In dieſes Totenreich?“ fragte der Kaiſer herb. „Wie bringſt 
Du ſie hierher?“ 
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t „Wie man die Toten bringt. In einem Sarg. Er Steht ſchon in 
Bereitſchaft. Du ſagſt, Du ſeieſt ein Toter, Herr. So ſcheu Dich nicht 
davor, wenn Dein Lieb, um fih zu Dir zu betten, einem Sarg ent⸗ 
ſteigt. Du weißt, dies Kloſter iſt ſo eng auf die Felſenkuppe gebaut, 
daß es nicht Naum für ſeine Toten hat. Sie werden hinausgetragen, 
um Beſtattung zu finden.“ 

„Wohl; aber was willſt Du damit ſagen?“ 

„Der Zwerg hat Freunde“, grinſte jetzt der Kleine; „denn er hat 
Gold, viel Gold. Es ſind Freunde, die Alles thun ums Gold. Der 
Gärtner und der Totengräber. Sie haben das Amt, die in der Stadt 
gefertigten Särge hereinzubringen in dies gehütete Haus, die Toten 
hineinzubetten und hinauszuſchaffen aus dieſen Mauern. Dein Lieb 
wartet auf Deinen Befehl. Unten im Städtchen, von wo fie zum 
Kloſter hinaufblicken kann, nach Dir. Ein Sarg wird hereingebracht 
werden, um einen Toten hier im Kloſter aufzunehmen. Der Tote wird 
aber hier heimlich verſcharrt von Jenen, von meinen Freunden. In. 
dem ſcheinbar leeren Sarg, der hereingetragen wird, liegt das Weib, 
nach dem Du verlangſt. Wenn Du an ihr Deinen Durſt geſtillt halt, 
wird ſie den Sarg wieder beſteigen und wird, heimlich, wie ſie herein⸗ 
gebracht wurde, hinausgetragen aus dieſen Mauern. Du, Herr, wirſt 
ſchlafen, ohne zu weinen.“ 

Kaiſer Karl flüſterte: „Wer aber ſoll der Tote ſein?“ 

Jetzt ſtreckte ſich der geduckte Zwerg wie Einer, der endlich ſtolz 
ſein darf. „Der Tote bin ich, Herr. Morgen bin ich tot. Ich habe 
Gift genommen.“ 

„Und Deine Seele?“ ſprach der Herr des Zwerges mit Schauder. 

„Sie iſt Dein, Herr, wie mein häßlicher Leib. Du haſt mich 
taufen laſſen. Aber ich bin von Haus und von Herzen ein Heide, 
Herr. Ich habe mir nie einen anderen Gott vorſtellen können als Dich.“ 

Die Dinge begaben ſich, wie der Zwerg, ſeine Helfer und die Frau, 
des Kaiſers Lieb, klug erſonnen. Der Zwerg wurde verſcharrt. Dem 
ſcheinbaren leeren Sarg entſtieg das Weib; und als nach einer Nacht 
heißer Liebe der Kaiſer, von Küſſen und von Würzwein ſchwer berauſcht, 
in Schlummer lag, beſtieg die Holde den Sarg, wie eine andere Schöne 
ihre Sänfte beſtiegen hätte, um binausgetragen zu werden, fort aus 
den Kloſtermauern. 

Als aber der Kaiſer erwachte, bewegten ſich ſeine Lippen und er 
ſprach, als könne er noch dem Zwerg ſeine Gedanken zuflüſtern, ein⸗ 
dringlich leis: „Jetzt erſt habe ich die ganze Welt beſeſſen. Jetzt erſt 
kann ich wahrlich zu den Toten gehen.“ 

München. Alexandervon Gleichen⸗Ruß wurm. 
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Zwei Skizzen. 
Entdeckungen. 


Sr ift ein Kind der Stadt. Seine Lippen find zu roth und die 
brennenden Augen liegen tief in dem blaſſen Geſicht. 

Er kommt aus der Schule. Er iſt in der Klaſſe, welche zehn 
Minuten ſpäter als die Anderen entlaſſen wird und in der man die 
meiſten Bücher hat. Vornübergebeugt geht er heim, den Torniſter auf 
dem Rüden. Lange iſt er jetzt niedergehalten worden von einer anges 
ſpannten Aufmerkſamkeit, lange mußte er ſtill ſitzen, die Arme auf 
dem kahlen ſchwarzen Tiſch gekreuzt. Bei den Vorbereitungen zum 
Aufbruch athmete er erleichtert auf; endlich frei und ausgeſpannt! 
Seine Naſe ſog den Geruch der Schule am Ende des Tages wieder ein, 
den Geruch von Fieber, von Tinte und feuchten Wandtafeln, den 
Geruch, bei dem man traurig von den Großen Ferien träumt. 

Jetzt, im Freien, umfängt und betäubt ihn der werdende Früh⸗ 
ling. Er geht, etwas ſchwankend, auf dem ſtaubigen Fußweg, der von 
weicher, ſanfter Klarheit durchdrungen ift und auf dem er ſich lang 
ausſtrecken möchte. Ein Lieferungwagen fährt an ihm vorüber; das 
Pferd hat einen ſchweren und doch nachläſſigen Trab, der auf dem 
Holzpflaſter hell ins Ohr klingt und deſſen voller Ton das Herz cr- 
freut. Im Winter, wenn er von der Schule kommt, ſieht er die 
Schaufenſter an oder zählt die im Nebel verſchwommenen Lichter. 
Wenn es regnet, ſtimmt ihn der Anblick des Elends in den Höfen und 
Gängen noch trauriger. Heute aber iſt es die Straße, die er liebt. Im 
Gehen beobachtet er den lichten Schimmer, da in der Ferne, und die 
Häufer, die weniger bedrückt und froher ſcheinen. 

Was giebt es dort, am Ende der Straße, am Kreuzweg? Milis 
tärmuſik? Vorbereitungen zu einem Feſt? Eine Schlacht? Er ers 
wartet ein Ereigniß; jetzt muß ein Ereigniß kommen! Er denkt an 
die vorigen Frühjahrswahlen; Männer ſtritten in den Straßen; Ex⸗ 
trablätter erſchienen, die den Verkäufern entriſſen wurden; es gab 
große, rothe Anzeigen, noch feucht von Kleiſter, die er mit den Anderen 
las; ſehr ernſte Bekanntmachungen, in denen man vom Volk ſprach, 
von den Genoſſen, von der Republik und der Nation, wie in der Ges 
ſchichte Frankreichs. Sofort ſtanden vor ſeinem Geiſt Mirabeau, die 
Anwerbungen der Freiwilligen, die Preußen; und Das gab ihm einen 
Schauder, den er liebte. 

Nun hat er den Kreuzweg erreicht; aber hier iſt nichts, wird 
nichts kommen. Es war nur in der Luft.. . . nur in feiner Bruſt. 

Jetzt verſchwindet er in der Dunkelheit des langen Ganges ſeines 
Hauſes. Ganz am Ende flößt ihm die ſchwarze Bude, wo der waſſer— 
ſüchtige Thürhüter ſchlummert, Angſt und Widerwillen ein; er muß 
an Ratten denken. 


Zwei Skizzen. 307 


Der erſte Stock iſt dunkel, aber je höher man ſteigt, deſto ſtärker 
wird das Licht, demüthig und ergeben; ganz oben ſogar tröſtet es mit 
einem Lächeln die eiſigen Wände und das verachtete Holz der Treppen. 
Er tritt in die Kammer ein; ſeine Mutter iſt fort, er iſt allein; ſein 
Taumel kann fortdauern, ſein Taumel kann noch wachſen. 

Er legt die Mappe weg und iſt ſofort am offenen Fenſter, weit 
hinausgelehnt, die Beine ſchlaff, die Stirn dem Himmel zugewandt. 
Unter ihm breiten fih die Dächer der Werkſtätten aus, flach und lang; 
dann ein Hof, dann noch andere niedrige Gebäude; und dort hinten 
erft erhebt fih die Mauer der hohen Häuſer und lehnt ſich an Seiten⸗ 
wände, ſo daß das Kind ein wunderbares Viereck des Himmels für 
ſich hat. Aber dort iſt noch Etwas; dort iſt der eiſerne Schornſtein 
einer Wäſcherei; ſchlank und dünn überragt er Alles. Ein langes 
Stück, tiefſchwarz und von reinen Konturen, iſt allein mit dem klaren 
Himmel. An beſtimmten Tagen, wie heute, fühlt das Kind in ſich 
ein Etwas, das ihn erſtickt und das ins Unermeßliche wachſen will. 
Er hat keinen Namen für ſeine Unruhe. Wäre er auf dem Land, 
ſo würde er einen der höchſten Bäume wählen; hinauf würde er 
ſich ſchwingen, um den Gipfel zu erreichen; er würde, ſtolz auf ſeine 
wunden Hände, ſich vom Schwindel betäuben laſſen. Aber er iſt ein 
Kind der Stadt und hat nur die Freiheit ſeiner Träume; und ſein 
Traum ift dieſes Stück Himmel, von armen Häuſern eingerahmt, und 
dieſe dünne Säule, die ihm Befriedigung und Beruhigung bringt. 

Er ſchaut, er ſchaut; bis er dem Himmel nah iſt, dank der ſo 
reinen, klaren Silhouette des Schornſteins. Nun iſt er dort oben, 
ſchwebend, ſchwindelig, in einer Friſche, die ihn frei macht wie die 
Vögel. Der Schornſtein wird von Drähten gehalten, die wunderbar 
fein erſcheinen und in weiter Ferne aufhören, auf Dächern, an Punk⸗ 
ten, die man nicht ſieht; wie gern würde er bieſe Enden entdecken, ſich 
an den Draht hängen und ſich ins Unendliche hinabgleiten laſſen! 
Unten wären viele Menſchen, die zuſehen und ihm zujauchzen würden. 
Seine Blicke wollen einen der Drähte verfolgen, ſie verirren ſich aber 
im Himmel; voll großer Freude wandern ſie und ſteigen bis zum Zenith. 

Ach, der Himmel! Er iſt nicht mehr bedeckt von Sonne oder 
Raud; hier ift er kahl; und in ihm wohnt alles Licht. Er lacht nicht 
mehr, aber trotzdem iſt er ſehr heiter, mit einem zitternden, hin⸗ 
gebenden Glück. 

Das Kind lebt vertraulich mit dem Himmel; verzückt iſt es von 
ihm durchdrungen. Aber das Glück und die Liebe eines großen Stückes 
Himmels liegen zu ſchwer auf einem armen Kinde. Er möchte ein Lied 
ſingen, das wäre wie ſein Leid, wie der Himmel von heute Abend. Er 
kann nicht 2 

Aber plötzlich ſteigt aus dem Schornſtein der Wäſcherei ein 
rußiger, leichter Rauch; ein Rauch, der dem Himmel wohlgefällt und 
durch den man ſich ihm noch näher fühlt. Und ſeht: die Schwalben 
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dort in der Höhe; ihre Schreie durchdringen die Luft und find wie 
ein Ausdrud innerſter Zufriedenheit. 
Und das Kind weint heiße Thränen. 


Teſtament. 


Ich ſchenke und vermache Dir meinen Schädel. 

Du wirſt ihnen meinen Kopf ſtehlen müſſen. Und ſofort, im 
Brühkeſſel, wirſt Du mit ätzenden Salzen meine Züge auslöſchen; 
meinen Kopf wirſt Du ausleeren: und mit einem Schlag wirſt Du 
meinen Tod verjähren. 

Denn ſieh: beſonders für meinen Kopf empfinde ich Abſcheu 
vor Allem, was zwiſchen der Leiche und dem Skelett vor ſich geht. 
And es wäre mir weniger ſchrecklich, wenn er aufhörte, zu leben, um 
ein Gegenſtand im Leben zu werden. Ja, Das iſt es: ein Gegenſtand 
im Leben; ein Ding. 

Dieſen reinen Schädel, mit den Kiefern, die mit kupfernen Haken 
befeſtigt ſind, wirſt Du mit hellem Wachsfirniß beſtreichen; und Du 
ſollſt ihn in dem Zimmer aufitellen, wo Du arbeiteſt, auf einem 
Bücherbrett, zwiſchen Sachen, die Du benutzeſt. Und jo wird mein 
Schädel ein Gegenſtand im menſchlichen Leben. 

Er iſt zweifellos der Theil meiner Ueberreſte, der am Wenigſten 
géſtorven iſt. Vas Nollen “ver vorilvekſckyrenoen Wagen wr tyn ro 
erfüllen, daß er erzittert, und zu jeder Stunde wird ihn das Licht be— 
glüden mit dem Ausdruck und den Farben, welche es auch den Men— 
ſchen gewährt und womit es den ärmſten Stein am Wege beſchenkt. 

Ich gebe den Dingen, die ich jeden Tag berühre, einen Theil 
meines Lebens: dem Tintenfaß, das ich aufmache, dem Fenſter, das 
ich abwiſche. Mögeſt Du das Selbe thun mit meinem Schädel und 
möge er Dir ein vertrauter Gegenſtand werden; wenn auch ein 
nutzloſer. 

Ich will lieber, daß dieſer Ueberreſt von mir lebend bleibe und 
beweglich werde durch Menſchenhände, in der Luft, in welcher Du 
ſprichſt und denkſt, als daß er in den Thieren weiter lebe. 

Dieſer Schädel und Du, Ihr werdet das Licht, die Wärme, die 
Schwingungen der Luft gemeinſam haben. Er wird noch beinahe ſo 
hinfällig ſein wie Du. 

Wenn ein Menſch, der Dich beſucht, meinen Schädel in die Hand 
nimmt, ihn wie ein großes Ei umdreht, ihn wiegt und darüber lacht, 
dann ſollſt Du es geſchehen laſſen. 

Und wenn ein Kind Dich darum bittet, um ſein Ohr daran zu 
halten wie an eine große difforme Muſchel, dann gieb ihm meinen 
Schädel. 

Charles Vildrac. 
(Deutſch von May Carus.) 
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D New Vork Herald, dem man freundſchaftliche Gefühle für 
Deutſchland nicht nachſagen kann, hat neulich gefragt: „Wer 
wird die letzte Milliarde haben?“ Er giebt keine direkte Antwort, über⸗ 
läßt vielmehr ſeinen Leſern, aus der „Logik der Zahlen“ den Schluß 
zu ziehen: daß wichtige Momente für Deutſchland ſprechen. Noch als 
Schatzkanzler ſagte Lloyd George, daß man ein Defizit nicht durch den 
Hinweis auf den Neichthum des Landes beſeitigen könne. Angeſam⸗ 
hneltes Vermögen laſſe fih nicht ohne Weiteres in bares Geld umwan⸗ 
deln. England braucht aber 1100 Millionen £ (22000 Millionen Mark), 
um den Krieg bis ans Ende des Jahres 1915 fortſetzen zu können. 
270 Millionen könnten durch Steuern gedeckt werden. Der Reit bliebe 
neuen Geldoperationen vorbehalten. Daß an eine große Anleihe nicht 
zu denken iſt, hat die Finanzirung des täglichen Bedarfes gezeigt: 
man hilft ſich mit Schatzwechſeln, die kurze Lebensdauer haben. Die 
große Movemberanleihe von 350 Millionen E, die zu 95 Prozent 
begeben wurde, ſteht auf 94. Der Winiſter wählte damals den vier- 
prozentigen RNententypus, ging aljo um 1½ Prozent über den Nor- 
malzinsfuß von 2½ Prozent hinaus. Das Ergebniß dererſten Emiſſion. 
kann nicht zur Nachahmung reizen. England denkt nicht an eine fun⸗ 
dirte Anleihe; kann es auch nicht, weils den Ueberſchuß eingeführter 
Waaren mit Gold bezahlen muß. Das würde immer mehr verſchwin— 
den und die Papierwüſte immer breiter werden. Der Schatzkanzler 
konſtatirte, daß der Ueberſchuß der Einfuhr über den Export ſich von 
130 auf 450 Millionen £ vergrößert habe. Die Handelsbilanz hat ji 
alſo gegen das Vorjahr um 320 Willionen & (6400 Millionen Mark) 
verſchlechtert. Nechnet man die Käufe der engliſchen Regirung und 
der Verbündeten im Ausland hinzu, ſo vergrößert ſich die Summe 
der britiſchen Verpflichtungen. Lloyd George meinte, daß der eng⸗ 
liſche Kriegsminiſter auf die Lebensbedingungen des britiſchen Welt⸗ 
handels Rückſicht zu nehmen habe, damit der Finanzminiſter dem 
Vorſprung Deutſchlands nachkommen könne. Lord Kitchener dürfe nicht 
wünſchen, daß alle wehrfähigen Männer ſich unter die Fahne ſtellen. 
Dieſer Wunſch wäre in einem weniger auf die Waarenproduktion an⸗ 
gewieſenen Land begreiflich; in England aber, wo für die Ausfuhr⸗ 
möglichkeit und für den Kriegsbedarf aller Art mit voller Kraft ge- 
arbeitet werden müſſe, würde die Erfüllung ſolchen Wunſches mehr 
ſchaden als nützen. Da ift aljo eine recht hohe Schranke. 

Man muß zugeben, daß gerade in England an den Finanzen eine 
Kritik geübt wird, die Anerkennung verdient. Wenn es auch nur ge⸗ 
ſchieht, um den Opfermuth zu ſtärken und optimiſtiſche Uebertreibun⸗ 
gen zu dämpfen, jo bleibt doch der Eindruck der Selbſterkenntniß 
erfreulich. Lloyd George ijt ernſthafter als Herr Ribot, Dem geht es 
ſehr viel ſchlechter als dem londoner Kollegen, den er in den erſten 
Maitagen beſucht hat, um ein neues Geldbündniß zu knüpfen. Was 
er nach Haus brachte, lohnte die Reiſeſpeſen nicht: einen Kredit von 
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1550 Millionen Francs, der als Gegengabe ein Depot von 500 Mi is- 
nen Francs in Gold heiſchte. Denn die Bank von England mußte ihren. 
Goldvorrath aufrunden, um ihre Neierve zu erhöhen. Außer dem. 
macht ihr die üble Behandlung des Sterlingkurſes in Amerika Kum⸗ 
mer. Seit dem Ablauf des engliſchen Moratoriums hat, in Folge 
der großen Lieferungen von Getreide und Kriegsmaterial aus den Vers 
einigten Staaten, die Zahlungbilanz ſich zu Englands Nachtheil ver⸗ 
ſchlechtert. Obwohl in New Vork ſtarke Kredite aufgenommen wur- 
den, aus denen die amerikaniſchen Waaren bezahlt werden konnten, 
bröckelte der Kurs des engliſchen Geldes immer weiter ab. Hätte Lon⸗ 
don Gold nach Amerika geſchickt, ſo wäre es möglich geweſen, das Dis⸗ 
agio zu beſeitigen. Aber die Bank durfte ihren Goldſchatz nicht an⸗ 
greifen, nachdem ſie ihn durch egyptiſche, indiſche und argentiniſche 
Goldguthaben erhöht hatte. Die franzöſiſchen 500 Willionen bieten 
nun die Möglichkeit einer neuen Goldpolitif mit dem Ziel Amerika. 
Für Frankreich ift diefe Art der Hilfe nicht ſchmeichelhaft. Auch Ruß⸗ 
land konnte das von ihm geforderte Golddepot von 8 Millionen £ (im 
Dezember) nicht als Auszeichnung betrachten. Die nüchternen City⸗ 
leute verlangen für franzöſiſche Schatzſcheine 35 Prozent Deckung in 
Gold. Das ijt etwa fo viel, wie Herr Nema bei der Bank einzahlen 
muß, wenn er Börſengeſchäfte machen will. Natürlich braucht er 
kein Gold zu geben. Werthpapiere genügen. Frankreich wird alſo 
nicht ganz fo gut behandelt wie der Bankkunde, der auf Kursgewinn 
ausgeht. Und „valutariſch“ wirkt der Einſchuß erft recht ſeltſam: das 
franzöſiſche Gold in London bleibt Guthaben der Bank von Frank- 
reich, wird alſo, bei der Feſtſtellung des prozentualen Verhältniſſes 
der Golddecke, als Beſtandtheil des Goldvorrathes behandelt. Dar⸗ 
aus folgt, daß das Gold des Herrn Ribot zugleich franzöfifhe und 
engliſche Banknoten garantirt. Auf ſolche Weiſe wird das Syſtem. 
der unbegrenzten Papiergeldwirthſchaft zur internationalen Einrich⸗ 
tung. Die Banque de France muß, zu allem Unglück, die Grenze der 
Notenausgabe weiter hinaus verlegen: von 12 000 auf 15 000 Millo- 
nen. Anfangs hatte das Kontingent 6800 Millionen umfaßt. Die Geld⸗ 
decke macht, bei 12000 Millionen, etwa 3u Prozent (gegen 47 Prozent der 
Deutſchen Reichsbank) aus. Der Goldpegel ſteigt nicht, ſondern fällt. 
Bliebe er unverändert, fo würde der Höchſtbetrag von 15000 Millionen 
die Goldwand bis auf 27 Prozent ſchmälern. Zur Erweiterungdes Noten- 
rechtes iſt die Bank dadurch gekommen, daß der Staat neue Vor⸗ 
ſchüſſe von ihr braucht. Die Dienſte des Inſtituts für die Staats- 
kaſſe beſchränken ſich im Frieden auf 200 Millionen. Für den Krieg 
war eine Höchſtleiſtung von 2900 Millionen vorgeſehen. Die wurde 
früh als zu niedrig erkannt. Man ſetzte 6000 Millionen als Summe 
der Unterftügung feft. Eine Forderung, die für ausreichend gehalten 
und als „theoretiſche Sicherung“ bezeichnet wurde. Die Praxis aber 
lehrt: 6000 Millionen ſind zu wenig; erſt 9000 genügen. Natürlich 
ſtützte ſich dieſe Meinung auf Erlebtes. Die Bank von Frankreich 
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war mit ihren Vorſchüſſen an Herrn Ribot bis auf 51)) Millionen 
gekommen. Da der Verkauf der Bons de la défense nationale (4978 Mil- 
lionen ſind in Umlauf, davon 4466 in Frankreich) keinen großen Er⸗ 
folg hatte, war vorauszuſehen, daß der Reft von 600 Millionen, der 
von den Vorſchüſſen bei der Bank noch blieb, nicht genügen werde. 
Alſo mußte Etwas geſchehen: die Erhöhung der geſetzlichen „Hilfbereit- 
ſchaft“ auf 9000 Millionen. Und um den ſelben Betrag mußte die 
Notenſumme vergrößert werden, damit die Bank die vom Staat ge⸗ 
wünſchten Vorſchüſſe auszuzahlen vermag. Natürlich in Papier; nicht 
in Gold. Auch der franzöſiſche Finanzminiſter hat kein Glück mit 
wirklichen Anleihen, mit Schuldverſchreibungen, die erſt nach wenig⸗ 
itens zehn Jahren rückzahlbar find. Von den Obligations de la défense 
nationale iſt ein Betrag von 970 Millionen ausgegeben, der aber zum 
größten Theil dazu verwendet wurde, den Torfo der „großen natio- 
nalen Anleihe“, des franzöſiſchen Wehrbeitrages (805 Millionen. 
Rente), wegzuräumen. Ribot machte aus der Noth eine Tugend: 
er ſetzte die Rentnereigenſchaft des Nationalvermögens herunter und 
hob die Bedeutung des arbeitenden Kapitals in den Himmel. Vor 
dem Krieg las mans anders. Da wurde der Franzoſe wegen feiner 
Vorliebe für die Rente gerühmt und die Solidiklät des franzöſiſchen 
Reichthums als geſegnete Folge dieſer Neigung bezeichnet. Der Krieg 
hat die Ideale gewandelt; heute ift das letzte Ziel des franzöſiſchen, 
Wirthſchaftmannes: der Induſtrieſtaat. (Bis an dieſes Ziel hätte Frank⸗ 
reich einen weiten Weg. Einſtweilen quillt ſein Vermögen aus dem 
Boden und aus einzelnen Luxusinduſtrien. Da von der Marne an 
das Land frei, die Ausfuhr von Bodenfrüchten und Verbrauchsgegen⸗ 
ſtänden aller Sorten nicht gehindert ijt, hat Frankreich Handelsge⸗ 
Tegenheiten, die uns feit zehn Monaten fehlen, und kann deshalb min- 
deſtens mit einem Schein von Recht ſagen, daß es dem Gläubiger 
Golddepots giebt, weil es ſich ſolche Hingabe leiſten kann, nicht, weil 
ihm ſonſt, ohne Depot, nichts geliehen würde.) 

Was beweiſen die finanziellen Schwierigkeiten Frankreichs und 
die Verlegenheit Englands? Für Frankreich den Staatsbankerot, 
wenn es den Krieg verliert. So lange die Kanonen die Diskuſſion 
beherrſchen, darf jeder Staat nach ſeiner Faſſon ſelig werden. Zum 
Krieg braucht man kein Geld, wenn man Kredit hat. Rußland müßte 
bald aufhören, wenn es auf die normalen Methoden der Geldbe⸗ 
ſchaffung beſchränkt wäre. Aber für die Finanzirung ſorgen die Bun⸗ 
desgenoſſen. Frankreich iſt als Geldmacht aktiv geblieben; auf Koſten 
ſeiner Währung. Die könnte nur geſund werden, wenn ein gewal⸗ 
tiger Export neues Gold ins Land zöge. Während des Krieges iſt an 
einen neuen Aufſchwung des Außenhandels nicht zu denken; und was 
nachher kommt, weiß Niemand. Herr Vibot wünſcht ſich ein Land 
der Arbeit, der Induſtrierente. Dazu fehlen ihm die Menſchen. Die 
hat er ganz aus der Rechnung gelaſſen und damit bewieſen, daß er 
weniger von der Volkswirthſchaft verſteht als der Kollege Lloyd Ge⸗ 
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orge, der die Menſchen vornan ſtellte. Der fürchtet für das Schickſal 
des britiſchen Welthandels, wenn ihm die beſten Arbeiter fehlen. Eines 
Tages wird fih in Frankreich ein Papiermeer von 15 000 Millionen 
Francs Flächenraum ausbreiten und die Seekrankheit zum Volks- 
übel machen. Lloyd George bezeichnete die „Brücke von Papier“ als 
eine Unmöglichkeit für ein Land, das Welthandel treibt; Ribot baut 
ſolche Brücke, um eine Verbindung mit allen Märkten der Welt 
herzuſtellen. Aber was kümmern den engliſchen Schatzkanzler die 
architektoniſchen Kunſtſtücke des Franzoſen? Die Hauptſache iſt, daß 
er ſein gutes Gold hat. Damit iſt ein anſtändiger Prozentſatz des 
gewährten Vorſchuſſes gedeckt. Für das Uebrige wird der nächſte Gold⸗ 
handel ſorgen. Und wenn der Nachfolger Lloyd Georges erſucht würde, 
ohne Golddeckung Hilfe zu ſpenden? Dann müßte auch dieſer weniger 
ſozialiſtiſch angehauchte Liberale den Beutel aufthun. Denn der Ge- 
danke, mitten im Krieg Frankreich, den nächſten Genoſſen, im Stich 
zu laſſen, kann keinem Engländer kommen. Und gerade weil man in 
London mit langer Kriegsdauer rechnet, nimmt man ſo lange, wie es 
igrend geht, Gold, um die Centralbank des ganzen Konſortiums für 
die Kämpfe zu rüſten, die Entſcheidung bringen ſollen. 

Die wirthſchaftlichen Folgen des Krieges werden ſich erſt zeigen, 
wenn das große Neinmachen anfängt. Dieſer Wechſel braucht Deutſch⸗ 
land nicht zu ſchrecken, weil es mit beinahe philiſtröſer Aengſtlich⸗ 
keit an den wirthſchaftlichen Grundſätzen des Friedens feſthielt und 
ſich ſelbſt überlaſſen blieb. In einer amtlichen Denkſchrift an den 
Reichstag ſteht: „Der Krieg hat die deutſche Waarenausfuhr ſehr be- 
einträchtigt. Der Gewinn aus dem Seetransportgeſchäft iſt wegge⸗ 
fallen. Der Kapitalsertrag hat durch die erlaſſenen Zahlungverbote, 
durch die Beſchlagnahmen deutſchen Eigenthums in feindlichen Län- 
dern und durch die in neutralen Staaten verfügten Moratorien eine 
außerordentliche Einſchränkung erfahren.“ Trotzdem ift die Leiſtung⸗ 
fähigkeit des deutſchen Kapitals nicht verkümmert. Nur auf den Kurs 
der deutſchen Valuta im Ausland hat die Abſperrung von den frem⸗ 
den Märkten und Zahlungverpflichtungen gewirkt. Die ausländiſche 
Währung zieht Nutzen aus den ſchlechteren Zahlungſitten ihres Lan- 
des. Das iſt eine Umkehrung des Qualitätbegriffes, wie fie nur der 
Krieg glaubhaft machen kann. Wichtiger iſt die Thatſache, daß drei 
Monate vor dem letzten Zahlungtermin 82 Prozent der zweiten Kriegs- 
anleihe bar erledigt waren. Ohne jeden Zwang; denn kein Menſch 
braucht am fünfzehnten Mai zu zahlen, wenn ihm bis Ende Auguſt 
Friſt gegeben iſt. Seit Kriegsanfang vergrößerte ſich der Goldſchatz 
des deutſchen Centralinſtitutes um 1130 Millionen, eine Summe, die 
allein in früheren Jahren nie erreicht worden ijt. Keiner der 39 Krlegs⸗ 
ausweiſe zeigte eine kürzere Golddecke als 36,8 Prozent; und nun 
ſechsmal (zuletzt am dreißigſten September 1914) war das Verhält- 
niß zwiſchen Gold und Noten kleiner als 40 Prozent. Die Rei hs⸗ 
bank wird am erſten Januar 1916 das vierzigſte Lebensjahr beenden. 
In dieſem Jahr hat ſie die Feuerprobe geſund beſtanden. Ladon. 
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Altberliner Stimmungen im Kriegsfrühling. 


Das ist das Seltsame in diesen schwersten Prüfungstagen unseres Vaterlandes, 
dass die Stimmung des Volkes alle, aber auch alle Unbilden und Gefahren einfach 
negiert, niemals den klassischen sprichwörtlich gewordenen Berliner Humor verliert 
und selbst in den heikelsten Lagen und Fragen die schönsten, alle feindlichen Ligen 
ver-pottenden Blüten beriinischer Gemütlichkeit treibt. Ein B i-piel des alten unaus- 
rottbaren berlinischen Frohsinns zeigt auch nur eine Stunde Verweilens im feucht- 
frohen Kreise der Stammgäste bei Mitscher in der Französischen Strasse, da man schon 
zuzeiten des jungen Bismarck im Sommergarten bei Krebsen und Erdbeerbowle sass. nur 
mit dem Unterschiede, dass man dazumalen noch über ästhetische Probleme nachgrübelte, 
beute aber frisch und fröhlich in siegesgewisse Kriegsgespräche miteinstimmt, in die 
jubelnde Zuversicht auf die endliche Durchsetzung des deutschen Gedankens in der Weit. 


a 


— die Zukunft. — 5. Juni 1915. 


Das Mittel gegen 
Tode rant 


, Thüringer: & 

Wallsee Sch warzeck 
Bad Blankenburg = Thüringerwald 
Bes.:San.-Rat Dr. Wiedeburg) 
für Kranke und Er- 
2 holungsbe dürftige, 

ist such während 

des Krieges geöffnet 
und besucut! I 

Ausführliche 

bilderge- 


gesetzlich 
geschützt 


ie 
— 8 ke erprobt, wirksam, unschädlich, 
rc5peki werden in allen Apotheken erhältlich, 
8 N kostenlos den fa. gas A FT er En 
kostenlos verschickt. poth. Hans Sachs 


Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 


se AQUARIUM Mi. 


£ SU bel unſeren Se 
er . I‘ r wenn bie Felöpoft echte. 


Th MES Salem Aleitum 


ATT 3 
en n) Galem Golde 
gi A bringt. 


Preis Ne 3245681 
32456 9 Peg. d. Stck. 


Orient. Tabak u. A 2 x Cigareften-Fabr. 
Yenidze Dresden & © Inh HugoZietz, Trusffr 7 
Hoflieferant S.M.d.Königs v Sachsen er 


20 Stck feldpostmässig verpackt portofrei? 
50 Stck feläpostmässig verpackt 10 E Porfo! 


Frühjahrs-Meeting 


Fünfter Tag 
Sonntag, den 6. Juni, nachmittags 3 Uhr 


* 


7 Rennen; 


Jubiläums - Preis 


Eisenbahn -Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


J OSI usJ1asänzuo June A OC a113Z-al]Ia4eduon adnjedsı ərp any sıasdsuorziasuf 
‘01801 ‘60803 N unuez pwy ‘sdsuuag é n „ ik Yuysusypom ep Iwyeuuy 
68 dss bell 89 M8 ung IIS. J) KEN Sau „KUNNNZ eld -uasızzuy ƏS 


; Preise der Plätze: sam . 
Ein Logenplatz I. Reine . . Mk 14.— : 
do. II. „ . „ 12.— 
Ein I. Platz Herren s E 
do. Damen „ ; 
Ein Sattelplatz Herren 8 
do. Damen e 
Sattelplatz Herren u 
do. Damen 2 ù 
Ein dritter Plat: une te? So 
Kinderkarten a e 2 2 2 0 0 En 
Er ae a T e 


SS [Reifeführer 
Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Sanatorium Bühlau: 


bei Dresden. 
2 2 Stets geöffnet. Prospekte frei. 2 
— E 


ad D Höchstgelegenes Solbad Europas 
jährlieu 10000 Bäder. — Auskunft u. Prosp. 


durch das Grossh. Sallnenamt und 
den Kur- u. Verkehrsverein. 


MALTE Diätet Kuren 
j f WDirks.heiloe 
U ach Schroth ER 


Prosp.ußrosch frei] 
bteilung f. Minderbemitielte: pro Tag 5 Mk) 


Pension I. Ranges Brunnenguelle Sehreiberhau r.-a. 27. 


5 Morgen grosser ebener Park 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätet. Kost auf Wunsch. -- Liegekuren 


Seehad und klimatischer 


an 2 
Kurort, Erholungsstätte. 
Für Kriegstei nehmer besondere Ver- 
günstigungen in staatlichen Einrich- 


tungen. Erleichterungen in Wohnungs- 
25 Minuten v. Lübeck, 1 Stunde v. Hamburg, verbältnissen. 


4 Stunden v. Berlin. Näheres durch die Kurverwaltung. 


Pension Villa Daheim, Besitzer: H. Marcke. 


SSENENESENSSSENENSSENSENE 


Sanatorien 


— 
Berchtesgaden - Schönau, b 
7 bietet der Anzeigenteil der 7 
2 2 
2 
| 


670 m Schweizer Pension, 670 
vormals Frhr. v. Gregory. Feine Faellen 
pension, gross. Park, Wald. Sole- u. Fichten- 
nadel. Badehaus, Gesellschaftsränme, Musik- 
zimm., k. Wirtshausbetr. Gegr. 1877. Prosp. 
Trolimann, Bes. 


ZURUNFT 


Gelegenheit zu wirksamer 
Propaganda. 2 


SSENSENENENSESENESENSENB 


rtr. ER ER FER t.. =. ER EHER ER ER 
Ben el l 1 n gen 


j 
BE CGinbanddede ug 


N zum 90. Bande der „Zukunft“ 
Gu. 14—26. II. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 

N elegant u dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ıc. zum N 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmftr. 3a 
entgegengenommen. 
LU 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


